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Der Aufstieg des Nationalsozialismus

Bei den letzten freien Nationalratswahlen der Ersten Republik 
(1918 – 1933) im Jahr 1930 bekamen die Nationalsozialisten 
nur 3 % der Stimmen. Im selben Jahr begann ihr Aufstieg von 
einer randständigen rechtsextremen Partei zu einer Mas-
senpartei mit dem erklärten Anspruch auf die Übernahme 
der Staatsmacht. Die Partei schaffte es mit einfachen Erklä-
rungen, klaren Feindbildern, radikalen Lösungsvorschlägen, 
unermüdlicher Propaganda und unerschrockenem Aktivismus 
bei einem Großteil der Unzufriedenen, vor allem unter der Be-
amtenschaft, unter den LehrerInnen, StudentInnen, Handwer-
kern, Kaufleuten, schließlich Forst- und LandwirtInnen und 
auch der Arbeiterschaft, AnhängerInnen zu finden. Zu den 
Rahmenbedingungen des Erfolges der NSDAP gehört sicher 
die 1930 voll einsetzende globale Wirtschafts- und Finanz-
krise. Kärnten war ein ökonomisch rückständiges Gebiet, mit 
noch stark feudalen Zügen. Mit einer Berufstätigkeitsrate von 
nur 43,5 % bildete Kärnten zusammen mit dem Burgenland 
1934 das ökonomische Schlusslicht unter den österreichi-
schen Bundesländern.3 

Ein wesentlicher Ankerpunkt des Aufstieges der NSDAP war, 
dass ihr Programm und ihre Propaganda an in der Gesellschaft 
weit verbreitete Alltagsansichten anknüpften, diese bestä-
tigten, politisch radikalisierten und auf konkrete «Feinde» 
fokussierten. Das traf insbesondere auf den Antisemitismus 
zu, der den Juden die Schuld für Folgen von wirtschaftlichen 
und sozialen Krisen, wie Arbeitslosigkeit, Geldentwertung 
und Preisverfall gab und der eine lange religiöse Tradition im 
christlichen Glauben hatte. Auch der Nationalismus, der an 
die Höherwertigkeit und Vorrangstellung der jeweils eigenen 
Nation glaubt, war eine weit verbreitete Vorstellung. In Kärn-
ten profitierten die Nationalsozialisten vom starken Protes-
tantismus und von einem Deutschnationalismus, der spätes-
tens seit dem Konflikt mit Jugoslawien um die Grenzziehung 
nach dem Ersten Weltkrieg in allen großen politischen Lagern 
vorhanden war und sich gegen das Slawische richtete.

Ein genuin österreichischer Nationalismus in Abgrenzung zum 
Deutschnationalismus hat sich in den 1920er Jahren in Öster-
reich kaum entwickelt, am wenigsten in Kärnten. Österreich 

war im Grunde nur infolge des «Anschlussverbotes» durch 
die alliierten Mächte nach dem Ersten Weltkrieg als eigen-
ständiger Staat entstanden. In Kärnten war der Deutschnati-
onalismus zusätzlich durch eine starke Aversion gegen Wien 
gekennzeichnet, die noch wuchs, als die Metropole sozialde-
mokratisch regiert wurde. Doch die Rede von der Benachtei-
ligung Kärntens war damals so wenig stichhaltig, wie heute.4 
Um Faktizität geht es aber nicht. Jeder Nationalismus benötigt 
Abgrenzungen, um ein – nach innen letztlich immer repressi-
ves, nach außen letztlich immer aggressives – Gemeinschafts-
gefühl herzustellen. Der Kärntner Deutschnationalismus fand 
seine äußeren Feinde in den Slowenen und in Wien.5

Mit ihrem militanten Auftreten signalisierten die Nationalso-
zialisten, die 1930 in ganz Kärnten erst über 15 Ortsgruppen 
mit nur 822 Mitgliedern verfügten, dass sie absolut gewillt 
waren, ihre Propaganda in die Tat umzusetzen – nicht nur den 
Juden die Schuld zu geben, sondern auch gegen sie vorzuge-
hen, den «Anschluss» an Deutschland nicht nur herbeizuse-
hen, sondern ihn herbeizuführen, nicht nur zu reden, sondern 
zu handeln und sie boten den Menschen an, an diesem Auf-
bruch selbst teilhaben zu können, ihn miterleben zu können. 
Dieser Erlebnischarakter der politischen Propaganda der 
NSDAP zog vor allem junge Männer an.

Ein Flugblatt aus Oberdrauburg oder NS-Ideologie 
und politisch-ökonomische Rahmenbedingungen

Von der Ideologie her war der Nationalsozialismus nicht be-
sonders schwer zu begreifen, wie ein aus Oberdrauburg erhal-
tenes Schulungsflugblatt der NSDAP aus den frühen 1930er 
Jahren zeigt. Er baute im Grunde auf einem einfachen partiku-
laristischen Konzept auf: Den «Eigenen» geben, den «Frem-
den» nehmen. Die Unterscheidung zwischen den «Eigenen» 
und den «Fremden» war durch eine für die «Eigenen» attrak-
tive, naturgegebene Höherstellung gekennzeichnet. Die «Ei-
genen» waren all jene, die durch eine besondere Blutsqualität 
als «Arier» ausgezeichnet zur «deutschen Volksgemeinschaft» 
gehörten. Staatsbürger konnte nur sein, wer Deutscher war, 
Volksgenosse nur, wer «deutschen Blutes» war. Die «anderen» 
wurden als «minderwertig» bezeichnet. Zu ihnen gehörten 
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Vorbemerkung

Zwei Bücher haben mich in der zweiten Hälfte der 1980er 
Jahre für die politische Geschichte des Oberen Drautales 
interessiert: Das erste und bislang einzige Buch, in dem ein 
Einheimischer offen Einblicke in den lokalen Nationalso-
zialismus gab, an dem er als Jugendlicher beteiligt war, war 
der autobiographische Bericht des Berger Bergbauern Arnulf 
Fleißner «Wen Gott anspricht. Vom Nationalsozialismus zum 
Glauben». Das zweite war eine 1988 erschienene Sammlung 
weitgehend autobiographischer Texte des aus Dellach im 
Drautal stammenden Journalisten Josef Nischelwitzer, der in 
den 1930er Jahren als junger Arbeiter hier Widerstand gegen 
Austrofaschismus und Nationalsozialismus zu organisieren 
versuchte. Er überlebte acht Jahre Haft in verschiedenen 
Konzentrationslagern. Beide Bücher hat mir mein Vater in 
die Hände gelegt. Er hat mir in der Folge auch geholfen, die 
Kurrentschriften der Gendarmeriechroniken des Oberen Drau-
tales zu entziffern, die der Ausgangspunkt für alle weiteren 
Forschungen gewesen sind. Dafür möchte ich mich bedanken.1 
Eine wichtige Anregung waren etwas später die lokalhistori-
schen Arbeiten des Außervillgratner Hinschauers Johannes E. 
Trojer, die kürzlich in einer Werkausgabe erschienen sind.2

Ich versuche im Folgenden einen Überblick über die lokale 
Geschichte des Nationalsozialismus zu geben. Ich konzent-
riere mich dabei auf politische Aspekte rund um das Projekt 
der Nationalsozialisten, durch Integration, Unterwerfung und 
Ausschluss eine deutsche Volksgemeinschaft zu schmieden, 
sowie auf gegenläufige Handlungen von Eigensinn, Dissens, 
Entziehung und Widerstand.

Namen, die im Text unterstrichen sind, verweisen auf weitere 
biographische und literarische Texte zur betreffenden Per-
son im zweiten Teil des Buches. Dort finden sich auch die 
Quellen- und Literaturhinweise zu diesen Todesopfern des 
Nationalsozialismus.
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die NSDAP, insbesondere ihre bewaffneten Wehrverbände, 
die bodenständige SA und die elitäre SS, besonders für junge 
Männer interessant, die während des Ersten Weltkrieges von 
militärischen und autoritären Werten geprägt worden waren, 
selbst aber noch nicht am Krieg teilgenommen hatten.

Der Nationalsozialismus präsentierte sich als neue Bewegung, 
die sich von den «alten» großen politischen Bewegungen, 
den Sozialdemokraten und den Christlich-Sozialen, radikal 
abgrenzte. Versprochen wurde ein Ende des Parteienstreits 
sowie der Interessenskonflikte zwischen Unternehmern und 
Arbeitern und stattdessen eine zentralisierte Staatsmacht, die 
Gegensätze und Konflikte durch diktatorische Eingriffe von 
oben schlagartig lösen würde. Darauf setzten vor allem jene, 
die Angst vor wirtschaftlichem und sozialem Abstieg hatten 
– Menschen, die von staatlichen Geldern abhängig waren und 
den Staatsbankrott infolge der Finanzkrise fürchteten, Hand-
werker, mittlere und kleine Unternehmer, Gastwirte und 
Kaufleute, die wegen der Geldentwertung und des Kaufkraft-
verlusts um ihre Existenz bangten.

Ein Beispiel: Im Oberen Drautal waren die Forstwirtschaft und 
die kleine Sägewerksindustrie seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts zu einem ertragreichen Wirtschaftszweig geworden. 
Absatzmarkt für Schnittholz war vor allem Italien, zudem 
entstand eine lokale holzverarbeitende Industrie, die ihre Pa-
pierprodukte auch am Weltmarkt absetzte. Da Sägewerke ein 
freies Gewerbe waren, schossen sie wie Pilze aus dem Boden. 
Die starke Konkurrenz russischer und jugoslawischer Holzex-
porte führte am heimischen Markt dann zu Überproduktion, 
Preisverfall, Verschuldung, Verlust von Konkurrenzfähig-
keit, eine Tendenz, die sich in der Wirtschaftskrise ab 1930 
verstärkte.9 Unter den frühen NS-Aktivisten in Greifenburg 
befanden sich etliche Sägewerksbesitzer und Forstwirte; auch 
manche lokalen Industriellen und ihre leitenden Angestellten 
hegten Sympathien für den Nationalsozialismus. Aus dem ge-
werblichen Mittelstand, der unter der starken Konkurrenz am 
Markt und mangelnder Nachfrage litt, stammte der Großteil 
der leitenden Funktionäre der Kärntner NSDAP.10 

Einbruch in die Gemeinden

Im Jahr 1932 erzielten die Nationalsozialisten bei den Land-
tagswahlen in Niederösterreich, Wien und Salzburg und bei 
den Gemeinderatswahlen in Kärnten und der Steiermark 
erste größere Erfolge. Im Hauptort des Oberen Drautales, in 
Greifenburg, erhielten sie 21 % der Stimmen, was gegenüber 
den Nationalratswahlen von 1930 einen merklichen Zu-
wachs bedeutete und erstmals drei Mandate im Gemeinderat 
brachte.11 Die Marktgemeinde zählte zu dieser Zeit etwa 2.000 
Einwohner. Die flächenmäßig kleine, eng bebaute Ortschaft 
unter dem gleichnamigen Schloss war das Verwaltungs-, Han-
dels- und Gewerbezentrum mit dem im Schloss amtierenden 
Bezirksgericht, zahlreichen Handwerksbetrieben, Gastwirt-
schaften und Fuhrunternehmen. 

Ein zentraler, oft mit anderem Gewerbe kombinierter wirt-
schaftlicher Faktor war die Land- und Forstwirtschaft. Typisch 
für die gewerblich-landwirtschaftliche Struktur war der 
verzweigte Betrieb des Großgrundbesitzers Balthasar Nieder-
müller, der über Jahrzehnte hinweg maßgeblichen Einfluss auf 
die wirtschaftliche und politische Entwicklung ausübte, auch 
wenn er persönlich eher im Hintergrund agierte.12 Zu einer 
industriellen Entwicklung mit einer selbstbewussten Arbei-
terkultur wie in Steinfeld und Dellach kam es in Greifenburg 
kaum; die sozialen Verhältnisse blieben überwiegend feudal 
bis kleinbürgerlich. Für den Nationalsozialismus war dies ein 
guter Nährboden.

Als Bürgermeister wurde der seit 1920 amtierende Färbermeis-
ter Bernhard Schober, Spross einer alteingesessenen Greifen-
burger Gewerbefamilie, wieder gewählt. Schober gehörte wie 
andere Gewerbetreibende dem Landbund an, einer deutsch-
nationalen Partei, welche die Interessen der Bauern und des 
ländlichen Gewerbes vertrat und die in Kärnten seit 1923 
den Landeshauptmann stellte. Schobers politisches Verhalten 
in den folgenden Monaten war paradigmatisch nicht nur für 
Greifenburg, sondern für weite Teile Kärntens.

Die Ernennung Adolf Hitlers zum deutschen Reichskanzler 
am 30. Jänner 1933 brachte den Nationalsozialisten in Öster-
reich massiven Zulauf. Jene ähnlich Gesinnten, die sich bis-

«Fremdvölker», wie die Slawen, die unterworfen oder ausge-
schlossen werden konnten. Die Nationalsozialisten postu-
lierten ein Recht auf Kolonien und «Lebensraum» für die 
beabsichtigte Expansion der Deutschen. Sie setzten also von 
Beginn an auf Krieg und Unterwerfung. Auf dem Programm 
stand zugleich die Entfernung alles «Fremden» aus Deutsch-
land. Die NSDAP propagierte das Verbot jeder Einwanderung 
Nicht-Deutscher und die zwangsweise Abschiebung aller seit 
1914 in Deutschland lebenden Nicht-Deutschen.6

Ausgeschlossen sollten zudem all jene werden, die im Inne-
ren der Gesellschaft als Gefahr für den Bestand der deutschen 
Volksgemeinschaft identifiziert wurden: die «Zigeuner», all 
jene Deutschen, die psychisch krank waren oder nicht den 
Vorstellungen der Nazis entsprachen, wie ein Deutscher zu 
sein, leben und zu arbeiten hatte. Schließlich wurden die po-
litischen Gegner der nationalsozialistischen Weltanschauung, 
die Christlich-Sozialen, Sozialdemokraten und Kommunisten 
als zu bekämpfende Feinde identifiziert.

Als größten Feind aber stilisierten die Nationalsozialisten die 
Juden, die sie sich als besonders machtvoll vorstellten, die 
angeblich im Geheimen die Welt regierten, die Wirtschaft 
lenkten, von arbeits- und mühelosem Einkommen lebten und 
die «wertschaffende» deutsche Arbeit ausbeuteten, kurz die 
deutsche Volksgemeinschaft von innen und von außen her 
bedrohten. Sowohl der Kapitalismus der westlichen Industrie-
nationen als auch der Kommunismus in Gestalt der Sowjet-
union galten den Nationalsozialisten als jüdische Erfindungen 
zur Unterjochung der deutschen Nation. Indem den Juden 
allumfassende Macht zugeschrieben wurde, konnten sie auch 
für alles verantwortlich gemacht werden. Der soziale, politi-
sche und ökonomische Ausschluss und die Bekämpfung der 
Juden standen deshalb im Zentrum der nationalsozialistischen 
Weltanschauung. Den ersten Schritt dazu setzte die NSDAP 
1935 mit den «Nürnberger Rassegesetzen». 

Rationale Begründungen für diese Weltsicht gab es nicht. Sie 
konnte geglaubt werden und wer sie glaubte, kannte die Ur-
sache für jedes Übel. Kaum jemand im Oberen Drautal hatte 
mit Jüdinnen und Juden zu tun, denn es gab keine jüdischen 
Einwohner. In Kärnten waren nur 0,4 % der Bevölkerung mo-

saischer Religion. Aber um Erfahrung geht es auch hier nicht. 
Antisemiten konstruieren sich ein abstraktes Bild von den 
Juden, das der Abfuhr ihrer eigenen Nöte dient, wie der franzö-
sische Philosoph Jean-Paul Sartre erkannt hat: «Der Hass des 
Antisemiten ist nicht durch seine persönliche Erfahrung mit 
den Juden geprägt, sondern durch seine Neigung, die Ursachen 
seines eigenen persönlichen Scheiterns auf seine abstrakte 
Wahrnehmung der Juden zu projizieren.» Der Osttiroler Berg-
bauer David Holzer erklärte den Antisemitismus der 1930er 
Jahre ähnlich: Ein Bauer, der am Viehmarkt immer weniger für 
sein Vieh bekam, gab dem Viehhändler, den er sich als Juden 
vorstellte, die Schuld an sinkenden Preisen und Absatzproble-
men, nicht dem ökonomischen Gesamtprozess, in dem seine 
Produktionsmethoden nichts mehr wert waren.7 

Der Nationalsozialismus war so vor allem das Versprechen, 
eine «Verheißung» von den weitgehend unberechen- und 
unkontrollierbaren Risiken und Krisen des Kapitalismus, von 
der Unübersichtlichkeit der modernen Gesellschaft, von der 
Gefahr einer sozialistischen Revolution befreit und durch 
die Zugehörigkeit zu einer von allem Fremden gereinigten, 
höherwertigen Gemeinschaft beschützt und gut versorgt zu 
werden.8 Dieses Programm war nur mit massiver Gewalt 
gegen Teile der in Deutschland lebenden Bevölkerung und 
durch Krieg gegen die Nachbarstaaten umsetzbar. Von den 
einzelnen «Volksgenossen» verlangte der Nationalsozialismus 
deshalb die bedingungslose Einordnung in die Volksgemein-
schaft und das Zurückstellen persönlicher Lebensinteressen: 
«Gemeinnutz geht vor Eigennutz» war eine zentrale Losung 
des Nationalsozialismus. Höchste Instanz war nicht wie bei 
anderen Glaubenssystemen eine überirdische moralische 
Instanz, sondern verabsolutiert wurde das irdische Wohl der 
vorgestellten deutschen Volksgemeinschaft, repräsentiert 
durch ihren Führer Adolf Hitler. 

Das Programm der Nationalsozialisten setzte daher nicht bloß 
auf Gewalt gegen «Gemeinschaftsfremde», sondern erforderte 
von den Volksgenossen absolute Einsatz- und Opferbereit-
schaft. Das Ausüben von Gewalt und der eigene «Heldentod» 
für Führer, Volk und Vaterland nahmen in der NS-Ideologie 
einen entsprechend hohen moralischen Stellenwert ein. 
Diese martialische, heroisch verbrämte Radikalität machte 
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gliedert und an Grenzorten stationiert. Eine Sonderstellung 
nahm die Kärntner NSDAP ein. Ihr Gauleiter Hubert Klaus-
ner blieb im Land und formte die Partei von hier aus zu einer 
schlagkräftigen Untergrundbewegung.17 Immer wieder stellte 
die Exekutive bei Hausdurchsuchungen in Greifenburg, etwa 
beim Schuhmachermeister Josef Pirker, beim Bäckermeister 
Josef Meier oder beim Landwirt und Sägewerksbesitzer Peter 
Ebner, Maschinengewehre und Gewehre sicher. 18

Nun wurde auch in Greifenburg, Steinfeld und Kleblach zu 
Sprengkörpern gegriffen, um die lokalen politischen Gegner zu 
attackieren und einzuschüchtern.19 Vergleicht man die Palette 
der illegalen Aktionsformen der NSDAP in Österreich mit 
dem lokalen Auftreten ihrer Anhänger im Oberen Drautal, 
wird deutlich, dass die Ortsgruppen in das Organisationsnetz 
der NSDAP voll eingebunden waren. Im Oberen Drautal fin-
den sich alle legalen und illegalen Aktionsformen wieder: Ha-
kenkreuzschmierereien, nächtliche Flugzettelausstreuungen, 
Abbrennen von Höhenfeuern, Hissen von Hakenkreuzfahnen, 
Boykotte von christlich-sozialen Gewerbebetrieben, Bedro-
hung von Gendarmen, Sprengung von Eisenbahnschienen, 
Sprengstoffanschläge und Attentate auf politische Gegner und 
Funktionäre der Christlich-Sozialen Partei.20 Der Komman-
dant des Gendarmeriepostens von Greifenburg, Georg Lexer, 
versuchte der NSDAP-Ortsgruppe nach Kräften entgegenzutre-
ten, wurde am 20. Dezember 1933 allerdings aus Greifenburg 
abgezogen.21 Seine Versetzung hatten namhafte Greifenburger 
Bürger und Gewerbetreibende im Sinne der Nationalsozialis-
ten erfolgreich betrieben. Lexers Nachfolger Andreas Waldner 
hingegen war den Nationalsozialisten mehr als gewogen und 
ließ sie gewähren.22 

Bei der Exekutive tat sich zwischen restriktiven Vorschriften 
der Sicherheitsdirektion und laxem Agieren der Ortsgendarme-
rie eine gehörige Kluft auf. Um weitere nächtliche Terrorakte 
der NSDAP-Ortsgruppe zu verhindern und die Täter auszufor-
schen, erließ der Sicherheitsdirektor von Kärnten am 8. Jänner 
1934 eine Verfügung, wonach die Gast- und Kaffeehäuser in 
Greifenburg um 20 Uhr zu schließen seien und Privatperso-
nen sich nach 20 Uhr nicht mehr außer Haus begeben dürfen. 
Außerdem verstärkte er den Gendarmerieposten um vier Mann 
und erhöhte das Freiwillige Schutzkorps von 13 auf 20 Mann.23 

Die Maßnahmen fruchteten wenig, denn die lokale Gendar-
merie griff kaum ein. Betroffen von den Ausschreitungen 
der Nationalsozialisten waren vor allem jene Greifenburger 
Bürger, die im Lager der christlich-sozialen Partei von Bun-
deskanzler Engelbert Dollfuß standen und Mitglieder der 
Heimwehr waren. Anders als die zur NSDAP übergegangenen 
Heimwehrler unterstützten sie Dollfuß’ autoritäres Regime, 
traten für ein selbstständiges Österreich ein und lehnten 
den Anschluss an Deutschland ab. Zu den Vertretern dieser 
Gruppe gehörten die Brüder Michael und Hermann Hassler, 
beide emporstrebende Händler, der Arzt Norbert Kohlmayr 
und der Landwirt und Tischlermeister Franz Winkler.

Im April 1934 schilderten sie dem österreichischen Vizekanz-
ler Emil Fey in einem dramatischen Schreiben die Übermacht 
der Greifenburger Nationalsozialisten und baten um «Schutz 
und Abhilfe». Allein zwischen 31. Dezember 1933 und 20. 
Jänner 1934 hatten die Nationalsozialisten in Greifenburg 16 
Sprengkörper und 20 bis 25 Papierböller mit Sachschaden und 
Lebensgefährdungen zur Explosion gebracht. Sie beklagten 
sich, dass die Gendarmerie «ganz auf der Seite der Nazi» stand 
und mutmaßliche «Bombenwerfer» nicht verhaftet würden. 
Sie klagten über Verunglimpfungen als «Vaterlandsverräter», 
«Volksverräter» und «Juden».

Die Gendarmerie hatte das «Braune Haus», die Ortstelle der 
illegalen NSDAP, nicht gesperrt. Pächter war der letzte legale 
NSDAP-Ortsgruppenleiter, der Maurermeister Peter Maier. 
Die christlich-sozialen Bürger schilderten Fey eine Art Bela-
gerungszustand durch eine drastische Mehrheit von 80 – 90 
Prozent nationalsozialistischer Einwohner. Als maßgebliche 
Stützen der Ortsgruppe wurden Lehrer, Gewerbetreibende, 
Pensionisten, Gerichtsbeamte, Bundesangestellte genannt.

Das Bittschreiben wurde vom Gemeindeverwalter Andreas 
Egger vollinhaltlich bestätigt und unterstützt. Egger befand 
sich erst seit Jänner 1934 im Amt. Er hatte die Stelle nur 
widerwillig übernommen, nachdem sein gewählter Vorgänger 
Bernhard Schober vom Amt der Kärntner Landesregierung 
wegen Propaganda für die verbotene NSDAP abgesetzt worden 
war. Statt dem gewählten Gemeinderat wurde ein Ausschuss 
eingesetzt, in dem nach dem Verbot der Sozialdemokratischen 

lang nicht zur NSDAP bekennen mochten und im Regierungs-
lager standen, taten es nun. Der Greifenburger Bürgermeister 
Bernhard Schober wechselte zur NSDAP, seine Amtskollegen 
in Steinfeld, der Schuhmacher Ferdinand Wieser und jener in 
Kleblach ebenfalls.13 Unter dem Eindruck des Triumphes der 
NSDAP in Deutschland rechneten sie offenbar mit einer ra-
schen Machtübernahme auch in Österreich. Anfang 1933 gab 
es somit bereits drei NSDAP-Bürgermeister im Oberen Drau-
tal. Zwischen Ende Jänner und Mitte Juni 1933 verzeichnete 
die NSDAP in Österreich einen Zuwachs von 60 % auf fast 
70.000 Mitglieder.14 Viele der in den folgenden Monaten auch 
im illegalen Kampf aktiven Oberdrautaler Nationalsozialisten 
traten in dieser Phase der NSDAP und der SA bei.

Etliche der Aktivisten waren zuvor in der Kärntner Heim-
wehr organisiert gewesen. Innerhalb dieser nach den Kärnt-
ner Grenzkämpfen Ende des Ersten Weltkrieges gebildeten 
paramilitärischen und antidemokratischen Formation taten 
sich immer tiefere Risse auf: Großdeutsche gegen Österreich-
Patrioten, Antiklerikale gegen Katholiken, Hitler-Bewunderer 
gegen Mussolini-Anhänger. In Kärnten war der großdeutsche, 
antiklerikale, an Hitler orientierte Flügel deutlich stärker. Er 
ging Anfang der 1930er Jahre in der NSDAP und ihrer Kampf-
formation SA auf. In Greifenburg organisierte dieser Flügel 
von 1930/31 bis 1933 überaus militant agierende Ortsgruppen, 
die in alle Gemeinden des Oberen Drautales ausstrahlten.15 

Der andere Teil der lokalen Heimwehr orientierte sich hinge-
gen am österreich-patriotischen Kurs der Tiroler Heimwehr 
und war politisch und personell mit dieser eng verbunden. 
Deutlich wird dies am Beispiel des Lienzer Rechtsanwaltes 
Karl Wanner, der in Greifenburg eine Kanzlei betrieb und ein 
prominenter Oberkärntner und Osttiroler Heimwehrführer 
war. Heimwehrmänner übernahmen im Rahmen des Schutz-
korps an der Seite der Gendarmerie auch die Sicherung der 
Regierungsmacht in den Ortschaften.

Die Beteiligung an Wahlen war für die Nationalsozialisten 
aber nur ein taktisches Instrument ihres Kampfes um die Er-
ringung der Staatsmacht. Nach der Machtübernahme Hitlers 
verstärkten sie ihre Agitation auf den Straßen und setzten 
vermehrt terroristische Methoden ein, etwa die Störung von 

Versammlungen politischer Gegner, Sprengstoffanschläge und 
gewalttätige Demonstrationen.

Im März 1933 löste Bundeskanzler Engelbert Dollfuß mit 
einem Verfassungsbruch das Parlament auf, schaltete die De-
mokratie aus und etablierte eine autoritäre Regierungsform. 
Das Ziel von Dollfuß war die Machtsicherung einerseits gegen 
die Nationalsozialisten, andererseits gegen die an Wählerstim-
men nach wie vor stärkste Partei der Sozialdemokraten. Die 
Nationalsozialisten reagierten offensiv auf die Einschränkung 
ihrer politischen Betätigung. Auf das Verbot von Parteiauf-
märschen folgten erst recht Versammlungen und Paraden, 
auf ein Uniformverbot folgten Demonstrationen in weißen 
Hemden oder mit nackten Oberkörpern. Zugleich verstärkte 
die NSDAP ihren Terror. Im Juni überzog sie Österreich mit 
einer Welle von Bombenanschlägen. Daraufhin ließen die 
Sicherheitsbehörden im ganzen Land NSDAP-Funktionäre 
verhaften, so auch in Greifenburg. 

Als am 13. Juni sieben lokale NS-Führer dem Landesgericht 
Klagenfurt überstellt wurden, demonstrierten im Markt zwei 
Tage lang mehr als 500 NationalsozialistInnen unter der 
Führung der lokalen SA zum Teil gewaltsam für deren Freilas-
sung.16 Unter den Festgenommenen befanden sich die aktivs-
ten Greifenburger Nationalsozialisten, der spätere Bürgermeis-
ter und SA-Führer, der Spenglergehilfe Anton Kircher, und der 
Schneidergeselle Oskar Erlacher. Wenige Tage später wurden 
sie freigelassen, was wiederum zu triumphalen Aufmärschen 
in Greifenburg führte.

Illegalität und Terror 
in einer Kärntner NS-Hochburg

Dollfuß reagierte auf die Terror- und Mobilisierungswelle mit 
einem Verbot der NSDAP. Führende NSDAP-Funktionäre 
flüchteten nun nach Jugoslawien und Deutschland und steu-
erten von hier aus über Waffen- und Sprengstoffschmuggel, 
Kuriere und Radiopropaganda den Untergrundkampf gegen 
das Dollfuß-Regime. NS-Aktivisten, die wegen illegaler 
Betätigung gesucht wurden und flüchten mussten, wurden in 
Bayern in die SA-Formation «Österreichische Legion» einge-
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Partei ausschließlich Christlich-Soziale vertreten waren. 
Nun forderten die Greifenburger Regierungsanhänger weitere 
autoritäre Maßnahmen gegen die Greifenburger NSDAP: Aus-
tausch der Lehrer, Gerichtsbeamten, Bezirksförster, Bundes-
angestellten und Gendarmen mit regierungstreuen Beamten, 
den Entzug von Konzessionen und Gewerbescheinen bei 
Funktionären der illegalen NSDAP sowie die Auflösung des 
deutsch-völkischen Turnvereins, der den Nationalsozialisten 
ebenso wie die lokale Sektion des Alpenvereines als Deckor-
ganisationen für ihre verbotenen Tätigkeiten diente.24 Dies 
dürfte ebenso auf den deutschnationalen Schulverein Südmark 
zugetroffen haben, der in Greifenburg eine Ortsgruppe betrieb. 
Egger ging noch einen Schritt weiter und verlangte den Einsatz 
des Militärs, um «im Oberen Drautal endlich Ordnung zu 
machen» und «diese brutalen Naziumtriebe auf das schärfste 
zu bekämpfen».25

Ersichtlich wird aus den Konfrontationen in Greifenburg, 
dass die politischen Auseinandersetzungen zugleich lokale 
ökonomische Positionskämpfe zwischen Gewerbetreibenden 
waren. Viele der alteingesessenen und arrivierten Klein- und 
Mittelunternehmer standen in dieser kritischen Zeit bereits 
im Lager des Nationalsozialismus, jüngere aufstrebende Klein-
unternehmer ohne längere Traditionen, schienen hingegen 
weiter auf Dollfuß gesetzt zu haben. 

Eine legale Basis für diktatorische Maßnahmen schuf Dollfuß 
im Mai 1934. Die neue ständestaatliche Verfassung ließ mit 
der neu gegründeten Vaterländischen Front nur eine Partei 
zu und sah in Abgrenzung zu Deutschland den Aufbau eines 
austrofaschistischen Staates vor. Der italienische faschistische 
Diktator Mussolini unterstützte Dollfuß auf diesem Weg ge-
genüber Hitler, was eine Konsolidierung des Dollfuß-Regimes 
bedeutete und härtere Maßnahmen gegen die Nationalsozi-
alisten ermöglichte. Diese setzten ihren Terror nichtsdesto-
trotz im gesamten Bundesgebiet fort. Am 21. Juni 1934 wur-
den auch in Greifenburg neuerlich Sprengstoffanschläge auf 
Häuser von Funktionären der Vaterländischen Front verübt.26 
Innerhalb der NS-Bewegung drängten die militanten Kräfte, 
vor allem bei der SA und der SS, zu einer gewaltsamen Macht-
übernahme. Eine zentrale, einheitliche Aufstandsplanung für 
ganz Österreich ist jedoch unwahrscheinlich.27 

Die ersten Toten: 
Der Putschversuch 1934

Auf regionaler Ebene gab es nur in der Steiermark und in 
Kärnten koordinierte Vorbereitungen der SA. Die Sicherheits-
behörden hatten aber Kenntnis über die Absichten der SA. 
In Kärnten stand die Gendarmerie seit 23. Juli unter strenger 
Bereitschaft.28 Den Auftakt machte die SS in Wien. Am 25. 
Juli 1934 überfielen SS-Männer das Bundeskanzleramt und 
töteten Bundeskanzler Dollfuß. Die Putschisten wurden vom 
Bundesheer rasch überwältigt. Erst am nächsten Tag begann 
der Aufstand der SA. Nur in der Steiermark und in Kärnten 
war sie stark genug, um zumindest in einigen Regionen vor-
übergehend Machtpositionen zu besetzen. In Kärnten waren 
die Zentren des Aufstandes das Lavanttal, das obere Gurktal, 
der Raum St. Veit an der Glan, Feldkirchen und das Obere 
Drautal.

Im Oberen Drautal begann der Aufstand am Abend des 26. 
Juli in Sachsenburg, Steinfeld, Kleblach, Lind, Greifenburg, 
Dellach und Oberdrauburg. Der Plan sah die Besetzung der 
wichtigsten Schaltstellen in den Gemeinden vor: Postamt, Ge-
meindeamt, Bahnhof und Gendarmerie. Der Aufstand wurde 
von zwei Seiten her niedergeschlagen. Von Lienz kam eine 117 
Mann starke Kompanie Alpenjäger des Bundesheeres und die 
regierungstreue Osttiroler Heimwehr mit rund 600 Mann, von 
Spittal rückte ein Trupp des Bundesheers vor. 

In Sachsenburg besetzten abends etwa 30 Nationalsozialisten 
die Bahnhaltestelle, gaben aber nach dem Erscheinen eines 
Bundesheer-Lkw gleich wieder auf. Auch in Möllbrücke 
wurde der Putschversuch durch das demonstrative Auftreten 
von Regierungstruppen im Keim erstickt. In Lind zeigten 
etwa 20 bewaffnete NS-Anhänger wenig Entschlossenheit 
beim Versuch die Post zu übernehmen. Hier reichte das 
couragierte Auftreten der Amtsleiterin Flora Jandl, die sich 
standhaft weigerte, das Amt freiwillig zu öffnen, um die 
Nazis zu entmutigen.29 In Kleblach gelang ihnen die Fest-
nahme einiger «Vaterländischer», ähnlich wie in Sachsen-
burg genügte aber das Auftauchen des Bundesheeres, um die 
Aktion zu beenden.

32 33

In Steinfeld überfielen mehr als 50 Nationalsozialisten den 
Gendarmerieposten, konnten aber erst nach einer Schießerei 
mit den Gendarmen in das Gebäude eindringen. Rayonsins-
pektor Ferdinand Weghofer erlitt schwere Verletzungen durch 
einen Schuss ins Gesicht.30 Weitere Besetzungen vereitelte das 
aus Spittal eintreffende Militär. Die Putschisten, ein großer 
Teil stammte aus der bäuerlichen Ortschaft Gerlamoos, wur-
den zum Teil festgenommen und zum Teil vertrieben.

Zu den heftigsten Kämpfen kam es in Greifenburg. Am 
Abend erstürmten Putschisten aus Greifenburg und Bruggen 
das Postamt, das Bezirksgericht im Schloss und den Bahnhof, 
scheiterten aber an der Einnahme des Gendarmeriepostens, 
den Gendarmen und Schutzkorpsmänner über mehrere 
Stunden verteidigten. Der Schutzkorpsmann Johann Preiss 
wurde angeschossen und schwer verletzt. Verwundete gab 
es auch auf der Seite der Aufständischen. Vor der Marktge-
meinde rissen die Putschisten eine Straßenbrücke ein, um 
das Vorrücken von Regierungstruppen zu verhindern. Funk-
tionäre der Vaterländischen Front und der Heimwehr, wie 
der Gemeindearzt Norbert Kohlmayr, wurden festgenommen 
und als Geiseln im Bezirksgericht eingesperrt.31 Doch auch 
hier vertrieb das Bundesheer die Putschisten rasch aus dem 
Ortszentrum und beendete die Besetzungen. Weiterhin in der 
Hand der Nationalsozialisten blieb der Bahnhof, wo der Stati-
onsvorstand und zumindest einer der beiden Fahrdienstleiter 
offenbar mit den Aufständischen kooperierten. Nach dem 
Eintreffen der Osttiroler Heimwehr rückte ein Trupp unter 
der Führung des Lienzer Schlossermeisters Hermann Pedit 
vom Süden und ein Trupp Alpenjäger von Osten her auf den 
Bahnhof vor. Die Belagerung zog sich mit heftigen Schuss-
wechseln über mehrere Stunden hin, schließlich ergriffen 
die Putschisten die Flucht. Auf Seiten der Alpenjäger erlitt 
Johann Dame eine schwere Schussverletzung, an der er etwa 
zwei Monate später starb. Auf der Seite der Putschisten fiel 
einer der Anführer des Aufstandes, der SA-Scharführer Ernst 
Oberzaucher aus Bruggen.32 

In Dellach traten am Abend des 26. Juli etwa 25 bis 30 be-
waffnete Nationalsozialisten unter der Führung des Forstge-
hilfen und SA-Führers Gustav Deutsch auf den Plan, um den 
Gendarmerieposten zu besetzen. Sie konnten die Gendarmen 

unter der Androhung des Erschießens zwar überwältigen und 
in einem Gasthaus festsetzen. Als etwa zwei Stunden später 
Bundesheer und Heimwehr eintrafen, ergriffen sie sofort die 
Flucht.33

In Oberdrauburg wandten etwa 40 Aufständische wiederum 
Waffengewalt an. Ihnen gelang es den Gendarmerieposten, 
die Post und das Bahnhofsgebäude zu besetzen. Am Bahnhof 
stellte sich Rayonsinspektor Franz Melcher den etwa 30 Auf-
ständischen entgegen und wurde durch einen Schuss tödlich 
verletzt. Auf der Seite der Nationalsozialisten fiel der SA-
Mann Johann Brandstätter im Nahkampf durch Schüsse des 
Schutzkorpsmannes Rupert Greisegger. Den Nationalsozialis-
ten gelang es schließlich, alle Gendarmen und Schutzkorps-
männer zu entwaffnen und einzusperren. Als der lokale SA-
Führer Moser realisierte, dass Bundesheer im Anmarsch war, 
flüchteten die Rädelsführer nach Greifenburg, wo sie später 
festgenommen wurden. Zu Kämpfen mit dem Bundesheer und 
der Heimwehr kam es in Oberdrauburg nicht. Die Heimwehr 
gab beim Einrücken in den Markt, offenbar um sich Respekt 
zu verschaffen, zahlreiche Schüsse ab. Dabei wurde der Pensi-
onist Josef Egger durch einen Querschläger getötet.34

Die illegale NSDAP-Ortsgruppe Greifenburg, Weihnachten 1936.
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ren. Einige wurden in das Anhaltelager Wöllersdorf verbracht. 
Auch sie kamen im Jahr 1936 frei.

Die Verantwortlichen für den Tod von Franz Melcher und 
Johann Dame blieben unentdeckt. Einigen der führenden Akti-
visten bzw. solchen, die Körperverletzungen verübt und mit 
harten Strafen zu rechnen hatten, gelang die Flucht nach Jugo-
slawien bzw. Bayern, wo sie in die «Österreichische Legion» 
eintraten. Mit den bereits vor dem Putschversuch geflüchteten 
befanden sich nun 59 Oberdrautaler Nationalsozialisten in 
den Reihen dieser SA-Einheit, die sich auf den Einmarsch und 
die Machtübernahme in Österreich vorbereitete.40

Gemeinde  Öst. Legion

Oberdrauburg  9
Irschen  0
Dellach  3
Berg  1
Bruggen  3
Greifenburg   26
Steinfeld  6
Kleblach  1
Lind  3
Sachsenburg  7

Gesamt  59

Zu den 26 Greifenburger Legionären gehörten der Schuhma-
chermeister Josef Pirker und der Holzhändler Josef Prantner, 
der bereits im Mai 1934 nach Bayern geflüchtet war und bis 
1938 den Rang eines SA-Hauptsturmführers erreichte. Einer 
der jüngsten SA-Legionäre in Bayern war der 1918 geborene 
Hans Riegler, Sohn des örtlichen Friseurmeisters. Im Verhält-
nis zur Gesamtbevölkerung stellte der Bezirk Spittal/Drau in 
einer Reihung der politischen Bezirke Österreichs die dritt-
meisten Legionäre.

Illegale politische Betätigung der NSDAP 
in Greifenburg, 1933–1938

«Insgesamt wurden in den Gemeinden Greifenburg und 
Bruggen [zwischen 1933 und 1938] zusammen 240 bis 
250 Hakenkreuzstreuzettelaktionen durchgeführt, 80 
bis 100 Hakenkreuze abgebrannt, gegen 100 Höhen-
feuer angezündet, gegen 100 Hakenkreuzschmierak-
tionen vollzogen, unzählige Hakenkreuzfahnen und 
Papierfähnchen an Häusern und sonstigen Gebäuden, 
an Drähten, Masten und Bäumen angebracht, 70 bis 80 
Papierböller abgefeuert und 31 Sprengkörper zur Explo-
sion gebracht, wobei wiederholt größerer Sachschaden 
verursacht wurde und die körperliche Sicherheit oft-
mals aufs höchste gefährdet war. (...) Außerdem fanden 
25 Demonstrationen statt, wobei die Gendarmerie oft 
in sehr kritische Situationen geriet, sie wurde von der 
Menge sogar mit Steinen beworfen. Dreimal muss-
ten sogar Bundesheer und Bundespolizei angefordert 
werden, um die Nazirevolten niederzuschlagen. Bei 
den Demonstrationen nahmen oft 500 bis 600 Personen 
teil, wobei die nur mit größter Mühe zerstreut werden 
konnten.» 
–––––––––
Aus: DÖW, 8352: GP Greifenburg, Nat.-soz. Okkupations-
methoden, 26.5.1946.

Nach der Niederschlagung des Putschversuches, der Ver-
haftungs- und Fluchtwelle suchte die NSDAP nach neuen 
Strategien. Mit dem Abkommen zwischen Hitler und 
Schuschnigg im Jahr 1936 setzte die NSDAP auf den Ausbau 
ihrer Machtbasis innerhalb des Staatsapparates, der Vaterlän-
dischen Front, bei volkspolitischen und  Sportvereinen, sowie 
auf Propaganda. Im Oberen Drautal ging die entsprechende Or-
ganisationsarbeit der NSDAP weiter, auch unter den Jugend-
lichen. Im August 1937 deckte die Kriminalpolizei Villach in 
Steinfeld eine Gruppe des Bundes Deutscher Mädel (BDM) auf, 
zu der die spätere Kärntner Gauleiterin des BDM und Ehefrau 
von Odilo GloboĀnik, Lore Peterschinegg, und ihre beiden 

In der folgenden Woche hielt die Heimwehr Oberdrauburg, 
Dellach, Greifenburg und Steinfeld unter Besatzung, um in 
den umliegenden Ortschaften Festnahmen und Hausdurchsu-
chungen vorzunehmen und Waffen zu beschlagnahmen. Dabei 
gingen sie wenig zimperlich und zum Teil gewaltsam gegen 
Nationalsozialisten und Putschbeteiligte vor. Den örtlichen 
Gendarmen und den Kärntner Sicherheitsbehörden misstrau-
ten die Osttiroler Heimwehrführer, insbesondere in Greifen-
burg, wo Postenkommandant Waldner rasch abgelöst wurde. 
1938 soll er für sein förderliches Verhalten von der NSDAP 
mit der «Märzmedaille» ausgezeichnet worden sein.35 In Ober-
drauburg verkündete der Lienzer Regierungsoberkommissär 
Hundegger, dass der Posten künftig den Lienzer Behörden 
unterstellt sei. Die Ortskommandanten setzten nächtliche 
Ausgangssperren, Hausarreste und das verschärfte Standrecht 
durch. Um jeglichen Widerstand zu brechen, ein Wiederauf-
flammen der Kämpfe zu unterbinden und die Aufgabe der 
Putschbeteiligten zu erreichen, nahm die Heimwehr unter 
bekannten Nationalsozialisten Geiseln, die bei Nichtbefolgen 
der Maßnahmen mit dem Erschießen bedroht wurden.36 

Gendarmerieposten  Festnahmen

Oberdrauburg  42
Dellach  25
Greifenburg  118
Steinfeld  60
Möllbrücke  105

Gesamt  350

Insgesamt kamen durch den NS-Putschversuch im Oberen 
Drautal auf der Regierungsseite zwei Männer, auf Seite der 
Aufständischen ebenfalls zwei Männer sowie ein Unbetei-
ligter ums Leben. Die 350 Verhafteten wurden dem Landes-
gericht Klagenfurt überstellt, wo im September 1934 ein 
Militärgericht tagte.37 

Betrachtet man die Liste der in Greifenburg angezeigten Män-
ner, fällt zunächst ihre Jugendlichkeit auf.38 Mehr als 36 % der 
Beteiligten waren jünger als 25 Jahre, 70 % jünger als 30 Jahre 
und fast 90 % jünger als 40 Jahre. Drei von der Gendarmerie 
identifizierte Anführer waren der Schuhmachermeister Josef 
Pirker (41), der Hilfsarbeiter Albin Fercher (35) und der Lan-
desstraßenwärter J. Walker (33).

Hinsichtlich der Berufe zeigt sich ein Querschnitt des bäuer-
lich-gewerblichen Milieus: Knechte, Hilfsarbeiter, Handels-
angestellte, Handwerksburschen, Ärzte, Gast-, Land- und 
Forstwirte, Gewerbetreibende. Kaum eine der in der Greifen-
burger Gemeindechronik als prominent, wirtschaftlich potent 
und politisch einflussreich bezeichneten Familien fehlt. 
Demgegenüber erweckt die Gemeindechronik den Eindruck, 
als seien die Nationalsozialisten 1934 irgendwie von außen 
nach Greifenburg eingedrungen und hätten sodann «Angst 
und Schrecken im Ort» verbreitet.39 Der NS-Putschversuch 
wurde in Greifenburg von Gewerbetreibenden (Gastwirten, 
Handwerkern, Händlern, Kleinfabrikanten), Besitzern und 
deren Söhnen, Knechten, Angestellten, Gehilfen und Hilfs-
arbeitern getragen, entsprang also aus der Mitte der Greifen-
burger kleinbürgerlichen, bäuerlichen, ökonomisch potenten 
Bevölkerung. Und der «Terror» war keineswegs allgemein, 
sondern richtete sich gezielt gegen politische Gegner und 
regimetreue Kräfte. In Steinfeld und Dellach handelte es sich 
bei den NS-Putschisten fast ausschließlich um Söhne aus dem 
bäuerlich-gewerblichen Milieu; sie waren hier aufgrund einer 
anderen lokalen Wirtschaftsstruktur mit einer recht starken 
Sozialdemokratie jedoch deutlich schwächer.

Der weitaus größte Teil der Putschisten wurde nach etwa 
sechs- bis achtwöchiger Untersuchungshaft wieder nach 
Hause entlassen. Der Greifenburger Holzknecht Michael 
Pirker, der am Gefecht um den Bahnhof beteiligt war, erhielt 
wegen Aufruhr und versuchten Mordes am Heimwehrführer 
Hermann Pedit die Todesstrafe, wurde jedoch umgehend zu 
lebenslanger Haft begnadigt. Im Zuge der Annäherung des 
Schuschnigg-Regimes an NS-Deutschland kam er bereits 1936 
auf freien Fuß. Nach dem «Anschluss»  wurde er als Abgeord-
neter in den Reichstag berufen. Eine Reihe weiterer Putschis-
ten erhielten mehrjährige Haftstrafen von bis zu fünfzehn Jah-
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die jährlichen 1. Mai-Aufmärsche organisierte. Türk und seine 
Frau bemühten sich junge ArbeiterInnen zu organisieren, 
sie zu schulen, für ihre Rechte einzutreten und sie gegen die 
NS-Propaganda zu wappnen.50 In Dellach bekam die SDAP bei 
den Gemeinderatswahlen 1932 355 Stimmen oder 43,3 % und 
bildete im Gemeinderat die Opposition zur Wirtschaftspartei.

Nach der Auflösung des Parlamentes und dem Verbot des 
Republikanischen Schutzbundes durch das Dollfuß-Regime 
führte Türk die Ortsgruppe des Schutzbundes illegal weiter. 
Anders als die Nationalsozialisten war die SDAP im Vertrauen 
auf ihre Masse in keiner Weise auf die Illegalität vorbereitet. 
Der damals junge Arbeiter Josef Nischelwitzer berichtet in 
seinen Lebenserinnerungen von einigen alten Flinten und 
kaum Munition, mit denen sie im Wald unter Anleitung des 
Hilfsarbeiters Otto Raßnitzer exerzierten, einem Feldwebel 
aus dem Ersten Weltkrieg, der später von den Nationalsozia-
listen verfolgt wurde.51 

Als Teile des Republikanischen Schutzbundes in Linz, der 
Obersteiermark und in Wien mit Gegenwehr auf die Zerschla-
gung ihrer Organisation durch Dollfuß reagierten und einen 
Aufstand ausriefen, waren junge Arbeiter in Dellach zum 
«Losschlagen» bereit. Der Großteil der SDAP und des Schutz-
bundes lehnte die – völlig aussichtslose – bewaffnete Ausei-
nandersetzung mit der Staatsmacht aber ab. In Kärnten und 
im Großteil des Bundesgebietes kam es zu keinerlei Kämpfen 
oder Unruhen.

Dennoch wurde Türk wegen des Verdachts auf Hochverrat 
und Aufruhr mehrere Wochen in Haft genommen. Noch im 
Februar verbot Dollfuß die SDAP, ihre Vorfeldorganisationen, 
die freie Gewerkschaft und zerstörte damit den organisatori-
schen Rahmen der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung. 
In Steinfeld und Dellach wurden die Ortsgruppen und Vereine 
verboten, zum Teil in die Vaterländische Front hineingezwun-
gen, die Bücherei geschlossen. 

In Steinfeld schien sich die Macht der Sozialdemokraten in 
nichts aufgelöst zu haben – zumindest sind für die folgenden 
Jahre keine politischen Aktivitäten registriert. Sie begaben 
sich in die Rolle stummer Zuseher. Dem Chronisten des Gen-

darmeriepostens fiel dieses Verhalten während des NS-Putsch-
versuches auf: «Während des Aufstandes war Steinfeld sehr 
belebt, außer den Nat.Soz. waren sehr viele Arbeiter auf der 
Straße anwesend, die dort herumgingen und sich auch nicht 
verdrängen ließen. Die Nat.Soz. forderten die Arbeiter auf, 
ihre Waffen abzuliefern, doch wurde ihnen nicht geantwortet. 
Belästigt wurden die Arbeiter nicht.»52 

In Dellach setzte Türk die politische Tätigkeit auf legaler 
und illegaler Ebene fort. Als erfahrenem und anerkanntem 
Betriebsrat gelang es ihm in der neu geschaffenen staatlich 
kontrollierten Einheitsgewerkschaft einigermaßen autonom 
weiterzuarbeiten. Er wurde zum Obmann der Ortsstelle der 
Gewerkschaft der Arbeiter im Baugewerbe, zum Bezirksob-
mann und Mitglied des Landeskartells gewählt und konnte 
seine Position trotz lauten Protests der Dellacher Gemeinde-
leitung halten.53 Im Unterschied zur wirtschaftlich prekären 
Lage für Kleinbauern und -gewerbe blieb die Situation für 
die Dellacher Industriearbeiter ziemlich stabil, somit auch 
Türks Machtbasis. Alle Holzstofffabriken und das Schot-
terwerk waren in den Jahren 1934 bis 1938 voll in Betrieb.54  
Die Holzstofffabrik Taurer setzte ihre gesamte Produktion 
im profitablen Export ab. Sie belieferte Kunden in Ungarn, 
Italien, in der Schweiz, Jugoslawien, China, Südamerika und 
Indochina. Nichtsdestotrotz klagten die ArbeiterInnen über 
niedrige Löhne und harte Arbeitsbedingungen. In der Fabrik 
gab es deshalb starke Spannungen zwischen Betriebsräten 
bzw. Vertrauensmännern und der Unternehmensleitung, die 
nicht nur gewerkschaftlich, sondern auch politisch bedingt 
waren.55

Wie seine jungen Mitstreiter in Dellach war Türk von der 
widerstandslosen Hinnahme des Parteiverbotes, der Ausschal-
tung der freien Gewerkschaft und von der offenen Anpassung 
an das Dollfuß-Regime durch führende Kärntner Sozialdemo-
kraten entsetzt. Sofort nach seiner Haftentlassung gründete er 
eine Ortsgruppe der illegalen KPÖ und baute im Bezirk Spittal 
ein Verteilernetz für die «Rote Fahne» und andere sozialisti-
sche und kommunistische Flugschriften auf. Zwei seiner Del-
lacher Schützlinge, Josef Nischelwitzer und Franz Freithofer, 
fungierten als Kuriere und wuchsen in die überregionale und 
bundesweite Untergrundarbeit der KPÖ hinein.56 

Schwestern gehörten. Wenig später löste die Gendarmerie eine 
illegale Ortsgruppe der NS-Frauenschaft auf und verhaftete die 
regional aktiven Funktionärinnen.41

Auf offene Gewalt verzichteten die Nationalsozialisten nach 
1934 weitgehend. Für die lokalen Nationalsozialisten war es 
eine Zeit des «Ausharrens».42 Das Gewaltpotential blieb dabei 
latent hoch, wie die Ereignisse im März und April 1938 in 
Greifenburg zeigen sollten.

Die Arbeiterbewegung im Oberen Drautal

Neben den eher gewerblich-agrarischen Gemeinden Oberdrau-
burg, Irschen, Berg, Greifenburg, Bruggen, Kleblach, Lind und 
Sachsenburg entwickelte sich in Dellach und Steinfeld nach 
der Ausrufung der demokratischen Republik im Jahr 1918 
aufbauend auf eine längere Tradition eine gewerkschaftlich 
organisierte Arbeiterbewegung, die sich im Rahmen der Sozi-
aldemokratischen Arbeiterpartei (SDAP) artikulierte und ein 
reges bildnerisches, kulturelles und sportliches Vereinsleben 
entfaltete. Rund um größere Pappfabriken, die in Dellach auch 
in den Weltmarkt eingebunden waren, entstand so neben dem 
traditionellen bäuerlich-gewerblichen Milieu ein ländliches 
Arbeitermilieu, das sich aus den traditionellen, noch stark 
feudal geprägten Loyalitäts- und Herrschaftsverhältnissen zu 
lösen begann.

In Steinfeld existierte eine sozialdemokratische Ortsorgani-
sation seit spätestens 1904. Bei den Kommunalwahlen nach 
1918 lag die SDAP hier stets bei etwa 40% und bildete die Op-
position zu den bäuerlich-gewerblichen Einheitslisten.43 Die 
NSDAP trat 1932 nur in Greifenburg mit einer eigenen Liste 
an, in allen anderen Oberdrautaler Gemeinden nicht. In Stein-
feld begann sie ab 1933 aber mit einer regen Propagandatätig-
keit. Auf den Bezirksleiter der Ostmärkischen Sturmscharen 
und der Vaterländischen Front, Arthur Gauß-Tschiedl, und 
andere christlich-soziale Funktionäre verübten die Nationalso-
zialisten häufig Bölleranschläge. Der Einbruch in die Arbeiter-
schaft gelang der NSDAP-Ortsgruppe aber kaum.44 

Ein Grund dafür war sicher, dass die Arbeiter der Holzstoff- 
und Pappfabriken Anton von Ehrfeld und der Gebrüder Müller 
sowie der Baufirma Kolbitsch vereinsmäßig sehr gut autonom 
organisiert waren: Es gab den Arbeitergesangsverein «Wach 
auf», eine Arbeitermusik, eine Theatergruppe der Arbeiterju-
gend, einen Radverein und eine Arbeiterbücherei im Hause 
des Maurers Josef Fian. Bildungspolitisch engagierte sich der 
Verein «Freie Schule, Kinderfreunde» dafür, den Einfluss der 
Katholischen Kirche in der Schulbildung zurückzudrängen. 
Als die SDAP 1924 auf die Bildung faschistischer paramilitä-
rischer Verbände mit der Aufstellung einer eigenen Wehrfor-
mation reagierte, wurde auch in Steinfeld ein Ortsverband des 
Republikanischen Schutzbundes gegründet.45 

In Dellach setzte die Industrialisierung noch früher ein. Der 
lokale Pionier Johann Taurer gründete im Zuge des Baus der 
Südbahn von Villach durch das Drautal nach Franzensfeste 
1871 die erste Holzschleiferei in Kärnten. Daraus entstand 
eine exportorientierte Holzstoff- und Pappfertigungsindustrie 
mit einer der größten dieser Fabriken in Österreich.46 Die ers-
ten Arbeiter traten 1888 der sozialdemokratischen Partei und 
dem Arbeiterbildungsverein bei.47 Mitte der 1920er Jahre kam 
ein Schotterwerk hinzu. Weichende Bauern- und Handwerks-
leute sowie zugewanderte Arbeiter entwickelten um diese 
Betriebe ein ländliches sozialdemokratisches Arbeitermilieu 
mit ähnlichen Ausprägungen wie in Steinfeld. Nach den Ge-
meinderatswahlen 1920 standen sechs christlich-sozialen und 
drei deutschnationalen Mandataren sieben Sozialdemokraten 
gegenüber. An dem Kräfteverhältnis änderte sich bis 1934 
wenig; der Bürgermeister blieb bis 1938 aber durchgehend im 
nichtnazistischen Lager.48 

Die lokale Arbeiterschaft verstand es für ihre Interessen 
einzutreten. Im Jahr 1924 gab es einen großen Streik in der 
Holzstofffabrik Taurer, in der Pappfabrik Müller kämpfte die 
Belegschaft für die Einhaltung des gesetzlichen Urlaubsan-
spruches.49 Ein rühriger Sozialdemokrat, Gewerkschafter und 
Betriebsrat in Dellach war der Fabrikarbeiter und Maurer 
Johann Türk. Seit 1925 Funktionär der sozialdemokratischen 
Partei in Dellach gründete er im selben Jahr eine Ortsgruppe 
des Republikanischen Schutzbundes und den Arbeiter-Rad-
fahrverein «All Frei», der sich großen Zulaufes erfreute und 



Überlebt in Auschwitz – Der Gnoppnitzer 
Spanienkämpfer Josef Wuggenig

Etwa 100 Kärntner und Tiroler haben zwischen 1936 
und 1939 freiwillig in Spanien gekämpft, um die repu-
blikanische Regierung gegen den faschistischen Putsch 
von General Franco zu verteidigen. Zum Vergleich: Al-
lein 59 Oberdrautaler befanden sich zwischen 1934 und 
1938 in der «Österreichischen Legion» der SA in Bay-
ern, um sich auf die Machtübernahme für die NSDAP 
in Österreich militärisch vorzubereiten. Unter den 
Spanienkämpfern befand sich ein gebürtiger Drautaler, 
und zwar der im Bergdorf Gnoppnitz in der Gemeinde 
Greifenburg geborene Josef Wuggenig. Wie kam Josef 
Wuggenig dazu, in Spanien zu kämpfen? 

Wuggenig wuchs als lediges Kind von Theresia Wugge-
nig bei seiner Großmutter auf der Gnoppnitz auf. Er war, 
wie sein Cousin Michael Wuggenig sich erinnert, ein 
«aufgeweckter Lump». Nach dem Ersten Weltkrieg trat 
er eine Schuhmacherlehre in Ferlach an, später wurde er 
Zugschaffner bei den Österreichischen Bundesbahnen in 
Innsbruck. Michael Wuggenig war bereits in den 1920er 
Jahren in der KPÖ politisch aktiv. Die KPÖ wurde 1933 
verboten. Nach dem Februar-Aufstand von Teilen des 
sozialdemokratischen Republikanischen Schutzbundes, 
den die KPÖ unterstützte, wurde Wuggenig von den 
Bundesbahnen mit einer geringen Rente zwangspensi-
oniert. In der Folge druckte er in Innsbruck die «Rote 
Volkszeitung», das Organ der illegalen KPÖ. Die Polizei 
beobachtete ihn dabei, wie er größere Pakete Papier in 
seine Wohnung schaffte. Als Beamte im März 1935 in 
die Wohnung eindrangen, war Wuggenig mit dem Druck 
einer Ausgabe der «Roten Volkszeitung» beschäftigt. 

Wuggenig wurde zu insgesamt fast zwei Jahren Kerker 
verurteilt, die er bis zum Februar 1937 im Anhaltela-
ger Wöllersdorf und in der Strafanstalt Stein verbüßte. 
Nach der Freilassung war für ihn eine weitere antifa-
schistische Tätigkeit in Österreich unmöglich, denn er 
musste sich jeden Tag bei der Polizei melden. Als 

verurteilter Kommunist konnte er auch nicht damit 
rechnen, eine Arbeitsstelle zu finden. Diese Aspekte 
dürften Josef Wuggenig dazu bewogen haben, sich den 
Internationalen Brigaden in Spanien anzuschließen.  
Im Mai 1937 verschwand er aus Innsbruck und setzte 
sich über die Schweiz nach Frankreich ab, wo sich 
AntifaschistInnen zu den Brigaden melden konnten. 
Wuggenig begründete seine Entscheidung damit, «den 
Kampf mit der Waffe gegen den italienischen und  
deutschen Faschismus für Österreichs Freiheit und 
Unabhängigkeit fortsetzen zu können».

Francos Truppen wurden von Italien und Deutsch-
land massiv unterstützt und entschieden den Bürger-
krieg 1939 für sich. Die österreichischen Antifaschis-
ten wurden nach Frankreich zurückgeschickt, wo sie in 
einem Anhaltelager in Gurs untergebracht wurden. Als 
Deutschland Frankreich angriff, meldete sich Wugge-
nig zu einer französischen Arbeitseinheit an die franzö-
sisch-belgische Grenze. Dort fiel er nach der Niederlage 
der französischen und britischen Truppen bei Dünkir-
chen den Deutschen in die Hände. Wie für die meis-
ten österreichischen Antifaschisten, die in Spanien ge-
kämpft hatten, folgten dann Jahre der Gefängnis- und 
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Ab 1934 registrierte die Dellacher Gendarmerie immer wieder 
Streuungen kommunistischer Flugzettel. Gendarmen und 
Bundesheer führten häufig Hausdurchsuchungen durch und 
nahmen Nischelwitzer, die Fabrikarbeiterin Elise Brunner 
und den Hilfsarbeiter Josef Oberdorfer wegen Verdachts auf 
Hochverrat und kommunistischer Betätigung vorübergehend 
fest. 1937 deckte die Sicherheitsdirektion Kärnten jedoch 
das Organisationsnetz der KPÖ in Kärnten auf. In Dellach 
verhaftete die Gendarmerie Türk und Freithofer. Türk konnte 
nichts nachgewiesen werden und ging frei. Freithofer wurde 
bei einem Prozess des Hochverrats für schuldig befunden und 
zu neun Monaten Kerker verurteilt, während Nischelwitzer 
untertauchen konnte. Er wurde verdächtigt, Landesorganisator 
der KPÖ für Kärnten zu sein.57 

Der Übergang von der austrofaschistischen zur nationalso-
zialistischen Verfolgung linker Antifaschisten funktionierte 
reibungslos. Wenige Tage nach dem «Anschluss» nahm die 

Gestapo Nischelwitzer in Wien fest. Die gescheiterte Politik 
des Dollfuß- und Schuschnigg-Regimes zur Abwehr des Nati-
onalsozialismus zeigte sich auf fatale Weise: Am 1. April 1938 
wurden mit dem ersten Transport aus Österreich 150 promi-
nente Sozialdemokraten, Kommunisten, Juden und christlich-
soziale Politiker in das KZ Dachau deportiert.58

Im Zug befand sich neben Nischelwitzer ein zweiter gebürtiger 
Dellacher: der Bezirkssekretär der SDAP von Bruck an der Mur, 
Hermann Lackner. Lackner, geb. 1899, wuchs als Sohn des Tisch-
lermeisters Kaspar Lackner in Dellach auf, der Mitte der 1890er 
der SDAP und dem Arbeiterbildungsverein beigetreten war. Von 
früher Kindheit an wurde Lackner sozialdemokratisch geprägt, 
wie er in einem Interview betonte.59 Nach Ende des Ersten Welt-
krieges übersiedelte er in die Obersteiermark, wo er zu einem 
engen Mitarbeiter des 1934 hingerichteten steirischen Sozialde-
mokraten Koloman Wallisch wurde. Hermann Lackner blieb vom 
Februar 1934 bis Mai 1945 fast durchgängig in politischer Haft.

Josef Nischelwitzer überlebte sieben Jahre in 
den Lagersystemen von Dachau und Maut-
hausen. Er war nach 1945 langjähriger Funk-
tionär der KPÖ und gehörte zu den ersten, die 
die Kärntner NS-Geschichte aufarbeiteten 
und NS-Opfer unterstützten.

Das Österreich-Komitee nach der Befreiung des KZ Dachau, 29.4.1945.  
1. Reihe, 1. v. l. Hermann Lackner, neben dem späteren ÖVP-Bundeskanz-
ler Alfons Gorbach. Lackner war von 1949 – 1962 Nationalrat der SPÖ. 
Bruno Kreisky schrieb über ihn: «Er war für mich die Inkarnation des neuen 
Menschen, wie ihn die Sozialdemokratie schaffen wollte: aus der Arbeiter-
schaft kommend und von einem brennenden Wissensdurst erfüllt.»

Josef Wuggenig (r.) 
bei der Herstellung 
illegaler Druck-
schriften mit dem 
KP-Funktionär 
Simon Kompein, 
1934/35.



Um etwa 20.30 Uhr fuhr ein Pkw durch die Menge am Markt-
platz. Als Lenker wurde der Bürgermeister und Oberlehrer 
Johann Wedam erkannt. Die Nationalsozialisten Wilfried Nie-
dermüller und Raimund Steiner, der erster NS-Bürgermeister 
werden sollte, holten den Wagen ein und zwangen Wedam mit 
vorgehaltener Pistole zur Umkehr. Wedam wurde im Gasthof 
Niedermüller unter dem Jubel der anwesenden Bevölkerung 
inhaftiert.61 Ein 20 Mann starker Trupp aus Gendarmen, SA, 
Gerichtspersonal und NSDAP-Angehörigen machte sich auf, 
um den Bezirksführer der Vaterländischen Front, den Gemein-
dearzt Norbert Kohlmayr, in seinem Haus festzunehmen. 
Kohlmayr weigerte sich die Verhaftung im Namen des Dritten 
Reiches anzuerkennen. Nachdem ihm die tobende Menge Ge-
walt androhte, fügte er sich und wurde von der «Heil Hitler» 

brüllenden Gruppe zum SA-Sturmführer in das ehemalige Büro 
der Vaterländischen Front abgeführt, schließlich im Gasthaus 
festgehalten, später im Schlossgefängnis eingesperrt.62 

In den Nachtstunden formierten sich die Anhänger der Natio-
nalsozialisten zu einem Fackelzug, wie dem Gendarmeriepro-
tokoll zu entnehmen ist, der ein einziger Begeisterungsturm 
war. Doch die Freudenkundgebungen, die Verhaftungen sowie 
die feuchtfröhlichen Feiern brachten den Nationalsozialisten, 
die jahrelang auf das Losschlagen gewartet hatten, offenbar 
keine Erleichterung. In der Nacht wurde beschlossen, weitere 
politische Gegner nach Greifenburg zu schaffen. Im Visier 
standen jene Funktionäre der Osttiroler Heimwehr, die 1934 
den Putschversuch niedergeschlagen hatten.63 
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KZ-Haft. Wuggenig wurde in das KZ Dachau deportiert. 
Sein Cousin Michael erinnerte sich, dass seine Mutter 
dem Neffen gelegentlich kleine Pakete nach Dachau 
schickte. Später bedankte er sich für die Rationen, die 
wenigstens hin und wieder die schlechte Verpflegung 
im KZ aufbesserten. Etwa 500 Spanienkämpfer befan-
den sich in Dachau, sie waren unter den Häftlingen 
wegen ihrer solidarischen Haltung und ihres Zusam-
menhalts hoch angesehen. Im März 1943 verlegte ihn 
die SS in das KZ Auschwitz. Wuggenig war in Spanien 
bereits an Typhus erkrankt und wurde nun in Ausch-
witz als Pfleger in einem Sanitätslager mit Typhus infi-
zierten Häftlingen eingesetzt. Später erzählte er seinem 
Cousin, dass er sich in Auschwitz vom Brot sterbender 
Häftlinge ernährt hat.

Im November 1944 wurden deutsche und österrei-
chische KZ-Häftlinge in Auschwitz und anderen 
Konzentrationslagern in «Bewährungseinheiten» der 
Wehrmacht gezwungen, um in den Rückzugskämpfen 
gegen die Rote Armee in der Slowakei als «Kanonenfut-
ter» und für «Himmelfahrtskommandos» an der Front 
eingesetzt zu werden. Josef Wuggenig hatte Glück und 
erlitt sehr bald einen Handdurchschuss. Er erlebte die 
Befreiung in einem Lazarett in Bayern. Er ging zu Fuß 
nach Innsbruck, wo er sich nach elf Jahren Abwesen-
heit beim Bahnhofsvorstand mit den Worten gemeldet 
haben soll: «Jetzt bin ich wieder da.»

Die ÖBB gaben Josef Wuggenig die Anstellung zurück, 
die ihm 1934 genommen worden war. Wenn er zu 
Besuch auf der Gnoppnitz war, erzählte er von Spanien, 
Dachau und Auschwitz. So konnte Michael Wuggenig 
erstaunlich exakt über das Leben seines Cousins be-
richten. Josef Wuggenig starb 1965 bei einem Verkehrs-
unfall in Innsbruck.
–––––––––
Quellen: DÖW, Spanienarchiv: Dossier Josef Wuggenig; Interview 
mit Michael Wuggenig, 20.5.2005; DÖW (Hg.): Widerstand und 
Verfolgung in Tirol, Wien 1984, S. 73 ff; Friedrich Stepanek: «Ich 
bekämpfe jeden Faschismus»: Lebenswege Tiroler Spanienkämp-
fer, Innsbruck 2010; Hans Landauer in Zusammenarbeit mit Erich 
Hackl: Lexikon der österreichischen Spanienkämpfer, Wien 2003.

März 1938: Schauplatz 
pogromartiger Ausschreitungen

Der «Anschluss» Österreichs an das Deutsche Reich war ein 
dreiteiliger Prozess. Erstens übte Hitler von außen massiven 
politischen und militärischen Druck auf das Schuschnigg-
Regime aus, zweitens konnten Nationalsozialisten seit 1936 
hohe Funktionen in Politik und Verwaltung übernehmen und 
den Staat von innen her unterminieren, drittens kam es ab 
dem 11. März 1938, noch vor dem Einmarsch der deutschen 
Truppen, zu einer Art revolutionären Machtübernahme durch 
eine nationalsozialistische Volksbewegung.60 Was geschah in 
diesen Tagen im Oberen Drautal?

In Greifenburg war die NSDAP-Ortsgruppe über die politi-
schen Entwicklungen genau informiert. Während des 11. März 
war die Stimmung im Markt, wie es in der Gendarmeriechro-
nik heißt, «auf das Unerträglichste» gestiegen. Gegen 19.00 
Uhr sammelten sich die NSDAP-Anhänger auf dem Markt-
platz. Knapp vor 20 Uhr erklärte Bundeskanzler Schuschnigg 
über das Radio seinen Rücktritt. Unmittelbar darauf meldete 
der bisherige Vizekanzler, der Nationalsozialist Seyß-Inquart, 
die Machtübernahme und den bevorstehenden Einmarsch 
deutscher Truppen. SA und SS stünden der Gendarmerie zur 
Unterstützung bei der Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung bereit. Kurz darauf übernahm die Greifenburger 
SA am Gendarmerieposten die lokale Staatsgewalt. Auf den 
Marktplatz strömten inzwischen immer mehr Menschen. Die 
nationalsozialistische Bevölkerung von Greifenburg brach 
angesichts dieser historischen Stunden, so das Gendarme-
rieprotokoll, in hellen Jubel aus, und beflaggte den Ort mit 
Hakenkreuzfahnen.

Uniformierte SA-Männer unter der Führung von Anton Kircher 
und andere Nationalsozialisten, viele von ihnen waren bereits 
1934 am Putschversuch beteiligt gewesen, begannen mit der 
Einführung der neuen Ordnung. Sie besetzten die Kanzlei der 
Vaterländischen Front, übernahmen die Kontrolle über das 
Bezirksgericht und das Gefängnis im Schloss. Das Gesetz war 
außer Kraft gesetzt. An seine Stelle traten Anordnungen der lo-
kalen SA und NSDAP bzw. jener, die sich dazu berufen fühlten. 
Ihre erste Tat war die Ausschaltung der politischen Gegner.

Platzkonzert am 
Greifenburger Hauptplatz, 
19. März 1938. 
Wenige Tage zuvor war er 
Schauplatz pogromartiger 
Ausschreitungen.
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sich, dass ich am nächsten Tage aufgehängt werden 
würde. Nach etwa 1 ½ Stunden wüster Beschimpfun-
gen und brutaler Misshandlung konnte ich mich nicht 
mehr auf den Füssen halten.» 
–––––––––
Aus: Niederschrift Hermann Pedit, o. D., in: KLA, LGK, Vr 
3221/46. 

Die damals 50-jährige Maria T. beobachtete das 
Geschehen aus einem Haus am Marktplatz: 

«Als ich durch ein wüstes Geschrei, das sich im Gast-
haus Niedermüller abspielte, aufmerksam geworden 
war und zum Fenster ging, war der Marktplatz voll 
mit Menschen. Es setzte sich nun eine große An-
zahl von Menschen, darunter auch viele Frauen und 
Kinder, gleich einer Prozession, vom Marktplatz aus 
in Richtung Gasthaus Bergmann und in der Folge zum 
Bezirksgericht in Bewegung. Ich gewahrte nun in der 
Menschenmenge den Schlossermeister Hermann Pedit 
aus Lienz. Soviel ich mich erinnern kann, waren fast 
alle Greifenburger bei dieser Aktion zugegen. Her-
mann Pedit wurde unter einem grauenhaften Gebrüll 
von vielen Leuten mit Fäusten geschlagen, mit Füßen 
getreten, angespuckt und auf verschiedene Art miss-
handelt. Selbst Kinder und Frauen haben auf Pedit 
losgeschlagen. Weil ich mich über diese barbarische 
Handlungsweise der Frau S. gegenüber äußerte, dass es 
nicht schön sei, solche Handlungen in Gegenwart von 
Kindern durchzuführen, wurde mir von verschiedenen 
Leuten angedroht, dass ich auch eingesperrt gehöre und 
manches andere.» 
–––––––––
Aus: Vernehmungsniederschrift, Maria T., 31.5.1946, in: KLA, 
LGK, Vg 18 Vr 3221/46.

Die Gefangenen standen unter der direkten Gewalt der SA, 
jedes gesetzliche Maß, jede richterliche Aufsicht fehlte voll-
kommen. In einer der folgenden Nächte hielten die Greifen-
burger «Nazigrößen» unter dem Vorsitz des SA-Führers Anton 

Kircher eine Art Tribunal gegen die Gefangenen ab, bei der sie 
ihnen die «Vernichtung» prophezeiten.68 Untertags mussten 
die Gefangenen zum Teil schwere, zum Teil entwürdigende 
Arbeit verrichten, so etwa Holz und Masten tragen, Mas-
tenlöcher graben, Toiletten mit bloßen Händen ausräumen. 
Angehörige, die die Gefangenen besuchen wollten, wurden 
bedroht. Olga Wanner wurde als «Jüdin» beschimpft und ihr 
wurde nahegelegt aus dem Land zu verschwinden.69 

Das wüste Treiben in Greifenburg dauerte etwa zwölf Tage. 
Dann intervenierten höhere Behördenstellen.70 Ein SS-Mann 
aus Klagenfurt und mehrere Gestapobeamte stellten die 
ungezügelte Herrschaft der Greifenburger SA und NSDAP ein. 
Nach Einvernahmen durch die Gestapo und einer Ansprache 
durch den Kreisleiter der NSDAP, Mathias Zmölnig, der sie 
«aufmunterte, an dem weiteren Aufbau des Nazismus mitzu-
arbeiten», wurden die Lienzer Häftlinge freigelassen. Noch in 
Greifenburg erfolgte ihre neuerliche Verhaftung, nun durch 
Lienzer SA-Männer.71 Dort wurden sie in einem Schauprozess 
wegen der Niederschlagung des NS-Putsches zunächst zu 
mehreren Jahren Haft verurteilt. 1939 wurde das Verfahren 
gegen Wanner und Pedit eingestellt.72 

Karl Wanner wurde aus dem Gau Kärnten verwiesen. In Wien 
schloss er sich einem Widerstandszirkel der katholischen 
Antifaschistischen Freiheitsbewegung Österreichs (AFÖ) rund 
um den Klagenfurter Priester Anton Granig an und wurde 
1943 von der Gestapo verhaftet. Wanner überlebte seine Ver-
folgung durch das NS-Regime.73

Zunächst wurden am 12. März aber Drautaler christlich-
soziale Funktionäre gesucht, festgenommen und in den Kerker 
geworfen, darunter Michael und Hermann Hassler, Franz 
Winkler, Arthur Gauß-Tschiedl. Insgesamt arretierten die 
Nationalsozialisten in Greifenburg im Zuge der Machtüber-
nahme 24 «vaterlandstreue» Personen. Wer nicht festgenom-
men wurde, wurde für einen Monat unter Hausarrest gestellt.64

In Lienz waren in der Zwischenzeit die Heimwehrführer Karl 
Wanner, Tobias Pruckmayer, Alois Reiner, Hans Jakober, 
Alois Höller, Leo Hibler und Anton Greil verhaftet worden. 
Am 14. März fuhren Greifenburger Nationalsozialisten nach 
Lienz, um sie zu holen, mit Kraftwagen, die sie bei Kohlmayr, 
Wedam und Hermann Hassler beschlagnahmt hatten. Auf 
dem Weg zurück blieb die Autokolonne in Oberdrauburg 
und Dellach stehen, um den lokalen Nationalsozialisten die 
Gelegenheit zu geben, sie durch Beschimpfen und Bespucken 
zu demütigen. Als die Autos in Greifenburg eintrafen, hatte 
sich bereits eine große Menge von Nationalsozialisten versam-
melt, denn die Ankunft der Heimwehrmänner war gründlich 
vorbereitet und über Lautsprecher bekannt gemacht worden. 
Sie wurden zunächst in das Gasthaus Niedermüller geschafft 
und dort «verhört», während die Stimmung am Platz immer 
gewaltvoller und gehässiger wurde.

Karl Wanner sagte später aus: «Wir hörten ein wüstes Johlen 
und Schreien und die Forderung uns an die Menge auszuliefern. 
Da außer dem Gasthaus immer größerer Lärm entstand und 
sogar schon Steine gegen die Fenster flogen, wurde die Verneh-
mung abgebrochen und wir einzeln herausgeführt, wobei man 
unsere Namen ausrief. Es wurde sofort mit Fäusten und Knüp-
peln auf jeden von uns losgeschlagen und auch mit Füßen nach 
uns gestoßen. Der Marsch vom Gasthaus über den steilen Weg 
hinauf zum Gefangenenhaus war ein wahres Spießrutenlaufen. 
Es war mit ununterbrochenen Misshandlungen, Beschimpfun-
gen, Anspucken und sogar Anschnäuzen verbunden.»65

Im Kerker gingen die Prügel durch Greifenburger SA-Männer 
und Zivilisten weiter. In den folgenden Tagen wurde Wanner 
mehrmals verhört, immer unter der Androhung erschossen 
oder aufgehängt zu werden, immer unter Schlägen. Dem 
schwer Kurzsichtigen wurde die Brille weggenommen. Diese 

Misshandlungen sind durch mehrere Zeugenaussagen gut 
dokumentiert.66 

Der Lienzer Heimwehrführer Hermann Pedit war der Verhaf-
tung zunächst wegen einer Reise entgangen. Am 17. März 
wurde auch er nach Greifenburg verschleppt. Wiederum mo-
bilisierten die Nationalsozialisten mit aufgestellten Lautspre-
chern die Bevölkerung, die am Abend auch zahlreich erschien 
und es spielte sich eine ähnliche Prozedur ab, wie drei Tage 
zuvor: «Verhör» im Gasthof Niedermüller, davor eine aufge-
hetzte wartende Menge, die Pedit mit der SA dann durch die 
Gassen des oberen Dorfes hinauf in das Schlossgefängnis trieb, 
wo er weiter schwer misshandelt wurde.67 

Anschlussgewalt, Greifenburg, 17. März 1938

«Auf dem Gang dorthin [ins Schlossgefängnis] wurde 
ich vom Pöbel unter Johlen und Schimpfen, Todesan-
drohungen und Anspucken mit Fäusten und Holzschei-
tern geschlagen und mit Füßen getreten, wobei ich 
erkennen musste, dass die eskortierenden SA-Leute gar 
nicht die Absicht hatten, mich gegen die Angriffe zu 
schützen, sondern dass sie mich so eskortierten, dass 
die Angriffe gegen mich fast ungehindert ausgeführt 
werden konnten. Ich erhielt mit einem Holzscheit 
einen Schlag auf den Kopf, wodurch eine etwa 6 cm 
lange Verletzung entstand, außerdem erlitt ich fast 
unzählige Verletzungen am Körper von den Hüften 
abwärts, durch Treten mit Füßen und Werfen von Stei-
nen, so dass ich nahe daran war zusammenzubrechen. 
Im Arrest angelangt, wurde ich von den SA-Leuten in 
eine Zelle gebracht, in der Mitte aufgestellt und haben 
sich zwei SA-Männer, mit Pistolen im Anschlage 
auf mich, vor mir postiert, um mich beim geringsten 
Widerstande bei den nachfolgenden Misshandlungen zu 
erschießen. Zwei der SA-Leute stellten sich hinter oder 
neben mir auf und begannen unter Kommando des SA-
Sturmführers ihre Misshandlungen an mir, indem sie 
unter Drohungen und Beschimpfungen mit den Fäusten 
fast ohne Unterlass auf mich einschlugen. Sie äußerten 

Karl Wanner auf einem Foto der Wiener Gestapo, 1943.
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ter wurde von der Kreisleitung lange gesucht, die Position 
musste mehrfach umbesetzt werden. Etliche Parteigerichts-
verfahren zeugen von Zwist und Zerwürfnissen innerhalb der 
Ortsgruppe, die zum Teil persönlich bedingt waren, zum Teil 
auf unterschiedlich radikale Auslegungen der NS-Ideologie 
zurückgingen.83 

In den anderen Gemeinden kam es im März und April 1938 
zu keinen auch nur annähernd vergleichbaren Szenen, 
wenngleich es auch dort Verhaftungen gab. In Irschen nahm 
Ortsgruppenleiter Franz Linder den Führer der Vaterländi-
schen Front Rudolf Hueter und zwei weitere Funktionäre 
vorübergehend fest. Hueter wurde dann den Gestapobeamten 
in Greifenburg vorgeführt und wieder entlassen.84 Schlechter 
erging es Josef Bauer aus München, der in Irschen regelmäßig 
bei Bauern Fässer band. Ihn denunzierte im August 1938 ein 
Einheimischer, nachdem Bauer in betrunkenem Zustand Hit-
ler als «Braunauer Schuft» und «brauner Gauner» beschimpft 
hatte. Bauer wurde wegen «kommunistischer Betätigung» 
von der Gestapo «zur Verwahrung» in das KZ Buchenwald 
eingeliefert, im April 1939 aber wieder freigesetzt. Nur wenige 
Wochen später suchte er denselben Landwirt auf, um ihn zur 
Rede zu stellen und die Bezahlung hergestellter Fässer einzu-
fordern. Im Zuge eines Streites bedrohte der nur 1,55 m große 
Bauer den Landwirt  mit einem Taschenmesser, was eine 
neuerliche Verhaftung zur Folge hatte. Nun deportierte ihn die 
Gestapo in das KZ Dachau, wo er bis 1945 gefangen blieb.85

In Lind und Sachsenburg wurde der politisch aktive Pfarrer Isi-
dor Meierhofer und vier weitere NS-Gegner für einige Wochen 
in Haft gesetzt. In Lind führte der NSDAP-Ortsgruppenleiter 
und Schuldirektor Karl John ein fanatisches Ortsregime ein, 
das sich insbesondere gegen die Kirche richtete und zur Depor-
tation von Hubert Köck in ein KZ führte.86 

Eine Demonstration der anderen Art in Dellach

Auch in Dellach lief der «Anschluss» zunächst nach dem 
Plan der Nationalsozialisten ab, dann kam es aber zu einer 
Demonstration der anderen Art. Nach dem Befehl aus Grei-
fenburg boten die SA-Männer, der Lehrer Anton Freißegger, 

der Landwirt Peter Konrad und der Handelsangestellte Franz 
Oberruppitsch der Gendarmerie «im Falle der Notwendigkeit 
die Unterstützung» an. Anders als in Greifenburg übernahm 
die SA nicht direkt die Befehlsgewalt. Als Erstes nahm die 
Gendarmerie noch in der Nacht Hausdurchsuchungen bei 
«vier kommunistisch eingestellten Personen» vor. Sie verlie-
fen negativ. Dann wurden in Dellach und Berg «auf Auftrag» 
die Lokale der Vaterländischen Front geschlossen und ihre 
Schriften und Wertsachen beschlagnahmt. Die SA verlegte 
sich in Dellach stärker aufs Feiern: Sie zog «siegend und ju-
belnd» durch die Straßen Dellachs.87 

Der Dellacher Gewerkschafter Johann Türk ergriff am 11. 
oder 12. März die Flucht, da er mit der neuerlichen Verhaftung 
rechnete. Türk begab sich zu seinem Genossen Georg Flasch-
berger in die Nachbargemeinde Berg, der ihn weiter zu ver-
lässlichen Genossen auf den Goppelsberg schickte, wo er sich 
die kommenden Tage verbarg. Zwei Mitarbeiter Türks kamen 
schließlich zu Flaschberger, um Türk ausrichten zu lassen, 
«die Genossen haben sich in Dellach beim Gasthaus Prantner 
versammelt und wenn die Gendarmerie ihn festnehmen will, 
muss sie alle Genossen festnehmen».88 

Einige der Drautaler Gefangenen blieben etwas länger in Grei-
fenburger Gewahrsam. SA und NSDAP gaben der Bevölkerung 
weiter die Gelegenheit, Verachtung gegenüber den Wehrlosen 
auszudrücken. Einen Tag vor der «Volksabstimmung» über die 
Zugehörigkeit Österreichs zu Deuschland am 10. April muss-
ten Norbert Kohlmayr und Arthur Gauß-Tschiedl unter dem 
Gespött von 200 Einheimischen den Marktplatz kehren, der für 
die Siegesfeiern festlich geschmückt wurde. NS-Funktionärin-
nen und NS-Funktionäre sahen sich befähigt, willkürlich Ver-
haftungen durchzuführen. So begab sich die Menge an diesem 
Tag nach entsprechender Hetze zum Haus von Michael Hassler, 
der kurz zuvor frei gelassen worden war. Hassler wurde vor den 
Augen seiner Familie gewaltsam attackiert, niedergeschlagen, 
gedemütigt und auf den Gendarmerieposten gezerrt.75 

Die Gendarmerie lieferte ihn in das Bezirksgericht ein, um 
weitere Ausschreitungen zu verhindern. Schließlich wurde 
er in das Gestapogefängnis nach Klagenfurt gebracht und mit 
der Auflage entlassen, den Gau Kärnten sofort zu verlassen.76 
Auch Arthur Gauß-Tschiedl, Norbert Kohlmayr und Hans 
Wedam wurden der Herrschaft der Greifenburger National-
sozialisten von höherer Stelle entzogen und in das Bezirks-
gericht Spittal überstellt. Dort blieben sie bis Ende Mai bzw. 
Mitte Juni in Haft. Gauß-Tschiedl erhielt Gauverbot und sein 
gesamter Besitz wurde ihm entzogen.77 Norbert Kohlmayr ent-
ließ die Gestapo ebenfalls mit der Auflage, Kärnten binnen 48 
Stunden zu verlassen. Er und seine Familie mussten Haus und 
Praxis in Greifenburg aufgeben, seine Funktionen als Bahn- 
und Sprengelarzt übernahm Adolf Messner jun. Die Ereignisse 
im März 1938 hätten seine Verbindungen zu Greifenburg voll-
kommen zerstört, erklärte Kohlmayr 1946. Es sei ihm deshalb 
nicht möglich, nach Greifenburg zurückzukehren.78 Er wurde 
nach dem Krieg Stadtphysikus von Klagenfurt.

Hans Wedam kehrte zunächst nach Greifenburg zurück, wo 
er gezwungen wurde, seine Lehrerdienstwohnung zu räumen. 
Im Oktober war Wedam abermals für zehn Tage beim Bezirks-
gericht Spittal in Haft. Schließlich wurde er mit 39 Jahren 
zwangspensioniert, aus dem Gau Kärnten verwiesen und 1941 
in Graz neuerlich einige Wochen von der Gestapo inhaftiert. 
Trotz allem kehrte Wedam nach 1945 nach Greifenburg zu-
rück und baute den Schulunterricht wieder auf.79 

Die Schilderungen der lokalen Machtübernahme in der Gen-
darmeriechronik, in Aussagen und Erinnerungen von Tätern, 
Opfern und Zuschauern und der Vergleich mit der Forschungs-
literatur 80 machen drei Punkte deutlich. Erstens: Es waren 
die schwersten Ausschreitungen bei der Machtübernahme der 
Nationalsozialisten in Kärnten. Zweitens: Das Handeln der 
lokalen SA und NSDAP erfolgte weitgehend eigenmächtig. 
Sie unterstellte Gendarmerie und Gericht mit Gewalt ihrer 
unmittelbaren Herrschaft. Es gab keine eingrenzende legale 
Ordnungsmacht mehr. Drittens: Sie mobilisierten die Bevöl-
kerung durch gezielte und hasserfüllte Rachepropaganda. Die 
politischen Gegner wurden zunächst verbal attackiert, dann 
der Menge vorgeführt und ihr bewusst Gelegenheit gegeben, 
den Aggressionen freien Lauf zu lassen. Die «Volksfeinde» 
wurden sodann mit Misshandlungen, Demütigungen und 
Vernichtungsdrohungen überzogen, in den Kerker geworfen, 
einem «Tribunal» unterzogen und weiter öffentlich gedemü-
tigt. Es war eine negative Selbstermächtigung im Politischen, 
die persönliche «Abrechnungen» ermöglichte. Viertens: Sofern 
die deutschnationale ökonomische und soziale lokale «Elite» 
nicht ohnehin zugegen und/oder beteiligt war, legitimierte sie 
den Prozess der Gewaltentgrenzung durch die Bereitstellung 
von Ressourcen und politischem Einverständnis.

Die zügellose Gewalt mag neben den Feierlichkeiten kurzfris-
tig zwar integrativ gewirkt haben, sie hatte aber ungeordnete 
Zustände in der Gemeinde zur Folge. Die «Nazigrößen» hat-
ten zunächst Posten nach Gutdünken untereinander verteilt 
oder hatten sie sich gegenseitig versprochen. Alois Laber sen. 
sollte Bürgermeister, Balthasar Niedermüller sein Stellvertre-
ter werden. In Anbetracht der eigenmächtigen Gewaltexzesse 
durchkreuzten höhere NS-Stellen diese Pläne, weil sie um die 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung fürchteten. Laber 
machte sich durch Gewalttaten für das Amt unmöglich.81 Die 
erste protokollierte Sitzung des provisorischen Gemeinderates 
fand erst am 9. Mai 1938 statt. Statt Laber wurde der Forst-
verwalter Raimund Steiner eingesetzt, der mäßigend wirkte. 
Im Beirat saßen Balthasar Niedermüller, der erste Ortsgrup-
penleiter Wenzel Smoley, SA-Führer Anton Kircher und Josef 
Assam. Der Beirat schrumpfte rasch auf Niedermüller, Assam 
und Kircher, der das Bürgermeisteramt bald übernehmen 
musste, als Steiner verzog.82 Ein geeigneter Ortsgruppenlei-

Der Gewerkschafter Johann 
Türk, hier auf einem Foto aus 
den 1960er Jahren. Nach der 
Befreiung war er Gemeinderat 
in Dellach und ÖGB-Sekretär 
in Spittal.
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solchen Fällen zog sie die Personen durch Festnahmen sofort 
aus dem Verkehr.98 Neben der Akzeptanz der NS-Herrschaft 
durch soziale Verbesserungen und neben rascher Repression, 
wenn es Anzeichen für Opposition gab, dürfte die Einziehung 
potentieller «Unruhestifter» in die Wehrmacht eine weitere 
wirkungsvolle Maßnahme zur «Befriedung» gewesen sein. 
«Unruhestifter» wurden auf diese Weise aus ihrem bekannten 
Milieu entfernt und ihr widerständiges Potential in der größ-
ten Integrations- und auch Kontrollmaschine NS-Deutsch-
lands, der Wehrmacht, weitgehend neutralisiert.

Arbeitszwang, «Fürsorge» und Kriegswirtschaft

Der Arbeitsdruck und der Druck auf Arme, sozial Schwache 
und weniger Leistungsfähige nahmen aber mit Kriegsbeginn 
zu. Fürsorgeleistungen wurden wieder eingeschränkt. Für die 
Disziplinierung war in letzter Instanz die Gestapo zuständig. 
In einem Bericht der Gestapo-Leitstelle Klagenfurt nach Berlin 
vom November 1941 hieß es: «Durch die Einberufung sehr 
vieler Männer zur Wehrmacht, übergroßen Einsatz von Arbei-
tern fremdländischer Nationalitäten und die dadurch bedingte 
Überbelastung der verbliebenen deutschen Arbeiter konnte 
ein Absinken der Arbeitsmoral nicht verhindert werden. Lau-
fend musste gegen Arbeitsvertragsbrüchige oder faule Arbeiter 
eingeschritten werden.»99 

Bevor die Gestapo zum Zug kam, spielten Bürgermeister, 
Betriebsinhaber und Gemeindeärzte eine gewichtige Rolle bei 
der Disziplinierung. So ersuchte der Bürgermeister von Berg, 
Josef Hassler, im August 1939 den Bezirksfürsorgeverband 
Spittal, «aufgrund der schlechten wirtschaftlichen Lage» die 
Fürsorge für acht Gemeindebürger zu streichen. Im November 
1938 waren von 23 Parteien Ansuchen eingebracht worden.  
Wichtige Instanzen für die Zuerkennung von Fürsorge waren 
Bürgermeister und Gemeindeärzte. Sie gaben dem Fürsorge-
amt Spittal Informationen über die Fürsorgebezieher.

Ein Beispiel: Der 53-jährige Arbeiter Christof Gotthardt aus 
Oberberg bezog aufgrund einer Erwerbsunfähigkeit infolge 
einer Kopfverletzung bei einem Arbeitsunfall im Jahr 1937 
und den Spätfolgen einer Verletzung aus dem Ersten Weltkrieg 

eine Fürsorgerente. Zuvor hatte er 17 Jahre lang in der Holz-
stofffabrik Taurer geschuftet. Bei einer Besprechung mit dem 
Bürgermeister von Berg, Josef Hassler, bezeichnete der Del-
lacher Gemeindearzt Matthias Friehs, Mitglied der NSDAP, 
Gotthard als «Simulanten», was Hassler ebenso sah. Er 
beantragte im Juni 1939 beim Fürsorgeamt, «die Fürsorgeun-
terstützung an Gotthardt Christof einzustellen und denselben 
unter Androhung der zwangsweisen Unterbringung in einem 
Arbeitslager zur Aufnahme einer Arbeit zu verhalten.»101  

Gotthardt verneinte weiter seine Arbeitsfähigkeit. Das Für-
sorgeamt folgte jedoch dem Antrag des Bürgermeisters und 
stellte die Fürsorge im Juli 1939 ein. Die Familie konnte sich 
dennoch durch die Arbeit der Ehefrau und der jugendlichen 
Kinder, sowie eine kleine Landwirtschaft halbwegs über 
Wasser halten. Trotzdem wurde Gotthardt weiter unter Druck 
gesetzt. Im Februar 1941 ordnete das Fürsorgeamt schließ-
lich die Einweisung in das Arbeitserziehungslager Treffling 
bei Seeboden für die Dauer eines Jahres an.102 Die Dellacher 
Gendarmerie verbrachte Gotthardt in das Lager, das unter der 
Führung der Gestapo stand. Die Eingewiesenen wurden zur 
Arbeit auf der Baustelle der Reichsautobahn gezwungen.103 
Gotthardt war der Arbeit nicht gewachsen. Schon nach sechs 
Wochen musste er krank aus dem Arbeitserziehungslager 
entlassen werden.104 

Das Beispiel zeigt, dass die Beurteilungen von Bürgermeistern, 
Ärzten und Landräten kaum der Lebensrealität der Betroffenen 
als vielmehr ihren Vorstellungen von NS-konformer Lebens-
weise folgten. Dazu gehörte Arbeit für die kriegsführende 
Volksgemeinschaft um jeden Preis. Dem Berger Bürgermeister 
scheint der Fall immerhin zu denken gegeben haben, denn 
seine Beurteilungen Gotthardts fielen in der Folge etwas weni-
ger abschätzig aus. Wie die Geschichten von Alois Niederwie-
ser und Arthur Thaler zeigen, konnten Anzeigen von Bürger-
meistern und Ortsgruppenleitern wegen «Arbeitsunwillens» 
für die Betroffenen aber auch im KZ und mit dem Tod enden.

Die Einweisung zur Zwangsarbeit in Konzentrationslager war 
ein «vorbeugendes» Instrument der Gestapo, um Personen aus 
der Volksgemeinschaft auszuschließen, die der rigiden poli-
tischen, moralischen und sexuellen NS-Moral nicht entspra-

Frieda Flaschberger übernahm den Kurierdienst und verstän-
digte Türk. Als dieser in seine Wohnung zurückkehrte, nah-
men ihn SA- und SS-Männer fest und er wurde am Gendarme-
rieposten verhört. Tatsächlich versammelte sich eine so große 
Menge an ArbeiterInnen in demonstrativer Solidarität mit 
Türk, dass von einer Verhaftung vorerst abgesehen wurde. Die 
Erinnerungen Türks und Flaschbergers finden Bestätigung in 
den Erinnerungen des damaligen Spittaler Bezirkshauptman-
nes Peter Sattlegger, dem von «kommunistischen Umtrieben 
und Unruhen» in Radenthein und Dellach berichtet wurde.89 
Die Versammlung in Dellach dürfte eine der ganz wenigen 
offenen antinazistischen Kundgebungen in Kärnten gewesen 
sein. 

Bemerkenswert ist, dass die Nationalsozialisten die Freilas-
sung der Symbolfigur Türk hinnahmen. Bis Oktober 1938 kam 
es zu keinen weiteren direkten Repressalien in diesem po-
tentiellen Gegnermilieu. Erst im Zuge einer von der Gestapo 
angeordneten, kärntenweiten vorbeugenden Verhaftungswelle 
gegen Kommunisten und Sozialisten («polizeiliche Vorsichts-
maßnahme») kam es zu neuerlichen Verhaftungen. Ziel der 
Aktion war es, «unruhige Elemente» und «Krawallmacher» in 
den Kärntner Betrieben zu identifizieren und der Gestapo in 
Klagenfurt vorzuführen.90 Zweck war Identifizierung, Über-
prüfung und Einschüchterung von ehemaligen Betriebsräten 
und Arbeiterfunktionären. Vier der 55 in Kärnten festge-
nommenen und etwa zwei Wochen festgehaltenen Personen 
kamen aus dem Oberen Drautal: Neben Türk der Dellacher 
Betriebsrat Alois Niedermüller und der Greifenburger Arbei-
ter Josef Breinegger, beide in der Pappfabrik Taurer beschäf-
tigt sowie der Pensionist Karl Kircher aus Berg.91 Bald nach 
Kriegsbeginn wurden Hans Türk, Alois Niedermüller und 
Georg Flaschberger, obwohl bereits Ende 30, zur Wehrmacht 
eingezogen.

Zu Solidarität mit den verfolgten oder entmachteten Funktio-
nären der Vaterländischen Front kam es nicht. Zu sehr hatten 
sie ihre Macht bei der Vergabe von Arbeitsplätzen, etwa bei 
der öffentlichen Wildbachverbauung, ausgespielt und von Ge-
werkschaftern und Sozialdemokraten demütigende Unterwer-
fungen erzwungen.92 Es ist evident, dass die Nationalsozialis-
ten nach der Machtübernahme nicht hart gegen die bekannten 

lokalen Vertrauensmänner der sozialistisch oder kommunis-
tisch eingestellten ArbeiterInnen vorgingen. Es ging vielmehr 
darum, die Arbeiterschaft verstärkt für den Nationalsozialis-
mus zu gewinnen. Zum Teil wird dies an großzügig angeleg-
ten Manifestationen und Feiern wie etwa zum 1. Mai deut-
lich, zum Teil wurde die soziale Situation verbessert, etwa 
durch den Bau von Siedlungshäusern durch die DAF, durch 
lokale Bau- und Infrastrukturmaßnahmen, die Erhöhung von 
Zuschüssen für Arme oder Fürsorgeleistungen durch die Orts-
stellen der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV). So 
heißt es in einem Lagebericht der Gestapo-Leitstelle Klagen-
furt vom 30. November 1938 generell zu Kärnten: «Von einer 
Betätigung ist so gut wie nichts zu bemerken. Teils scheinen 
diese Kreise noch abzuwarten, teils dürften sie, von verschie-
denen Parteieinrichtungen (vornehmlich DAF, NSV u.s.w.) 
aufgesogen, überhaupt sich in die neue Lage eingefunden ha-
ben, insbesondere dort, wo ihre Lohn- und Gehaltsansprüche 
befriedigt werden.»93 

Gerade in Industrieorten drängte die Gestapo die Deutsche 
Arbeitsfront (DAF), Druck auf die mancherorts als unsozial 
bezeichneten Werksführungen auszuüben, um die Situation 
der Arbeitenden zu verbessern.94 Vorfeldorganisationen wie die 
DAF und die NSV betrieb die NSDAP von Beginn an auch am 
Land intensiv: Allein in Dellach leisteten am 20. April 1938 
93 «Partei- und Volksgenossen» als Mitarbeiter der Partei 
den Eid zu «unverbrüchlicher Treue» gegenüber Adolf Hitler. 
Betrachtet man die berufliche Struktur der Dellacher Mitglie-
der der NSDAP und ihrer Organisationen (inkl. Parteianwart-
schaft), so befanden sich unter den 191 Registrierten nur 27 
ArbeiterInnen (14 %), und auch die größtenteils ohne Partei-
funktionen.95 Dasselbe kann man für Steinfeld feststellen: Von 
den 260 registrierten NationalsozialistInnen waren nur 34 
Arbeiter (13 %).96 Offenbar war die aktive Beteiligung von Ar-
beiterInnen an der NS-Bewegung hier gering, zugleich dürfte 
die Akzeptanz und Anpassung nicht unbeträchtlich gewesen 
sein. Letzteres schien insgesamt für Kärnten zu gelten, da die 
Gestapo bis Frühjahr 1940 kaum nennenswerte Äußerungen 
des Protests oder der Unruhe registrierte.97 

Nur selten erfuhr die Gestapo bis 1940 von offen unbot-
mäßigem Verhalten unter Arbeitern und Arbeiterinnen. In 
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chen und den «Aufbau eines neuen Deutschlands» gefährden 
würden. Zwangsarbeit diente unter der Losung «Arbeit macht 
frei» auch der Demütigung und Brechung der Häftlinge bis hin 
zu ihrem Erschöpfungstod. Der Steinfeldner Drucker Peter 
Lindner, ein NS-Gegner, kam beginnend mit dem Jahr 1939 
in mehrere Konzentrationslager, ebenso «vorbeugend» Rudolf 
Hader aus Möllbrücke, schließlich Johann Maier aus Greifen-
burg, dessen Homosexualität den Nazis ausreichte, um ihn in 
Mauthausen zu Tode zu schinden.

Noch ein Beispiel aus Berg. Rochus Kupferschmied wurde 
das Ehegesundheitsgesetz zum Verhängnis. Der aus Griffen 
stammende geschiedene Almhirte und Knecht lebte 1942 und 
1943 mit einer ebenfalls geschiedenen Sennerin und derem 
Kleinkind in einer Wohnung in der Ortschaft Feistritz, wo die 
beiden ordentlich gemeldet waren.105 Im Sommer bewirtschaf-
teten sie die Alm eines Berger Landwirtes. Diese Lebensge-
meinschaft störte. 1943 erteilte ihm die Gendarmerie Dellach 
die Auflage, die uneheliche Beziehung aufzulösen, weil sie 
gegen das Ehegesundheitsgesetz verstoße. Darum kümmerte 
sich Rochus Kupferschmied nicht.

Am 8. Dezember 1943 nahmen ihn Dellacher Gendarmen in 
Feistritz fest. Bis Februar 1944 verblieb er im Gestapogefäng-
nis Klagenfurt, dann wurde er mit dem Haftgrund «Arbeits-
zwang Reich» in das KZ Dachau deportiert, von dort in das 
KZ Buchenwald. Rochus Kupferschmied überlebte die Haft 
mit schweren Gesundheitsschäden, die von ständigen Schlä-
gen durch die SS herrührten. In seiner Abwesenheit wurde 
sein spärliches Vermögen entwendet, unter anderem ein 
Grammophon und 80 Schallplatten.106  

Der Auspressung der zu Hause verbliebenen Arbeitskräfte 
standen rigide kriegswirtschaftliche Vorschriften für Bauern 
zur Seite. Verstöße wurden zum Teil drakonisch bestraft. Vier 
Bäuerinnen und Bauern aus Berg erhielten 1941 für «Schwarz-
schlachten» Zuchthaustrafen zwischen sechs und 18 Mona-
ten.107 Wie schon in den 1930er Jahren war die Vergabe von 
Konzessionen u. ä. ein Druckmittel auf politische Gegner. So 
musste 1939 in Greifenburg die Fleischhauerei Franz Leitner 
schließen, da sie von der Kreisbauernschaft keine Viehein-
kaufscheine mehr zugeteilt bekam. Die Trafikantin Emma 

Tutzler wurde wie ihr Kollege Hueter in Irschen konsequent 
bestreikt und musste ihr Geschäft aufgeben. In Berg verlor 
der Stechviehhändler Johann Pirker seine Konzession wegen 
«politischer Unzuverlässigkeit».108 

Gewalt gegen ZwangsarbeiterInnen

Bald nach Kriegsbeginn entstand die spezifische Beschäfti-
gungspolitik des Nationalsozialismus, die bereits aus dem ein-
gangs zitierten NSDAP-Flugblatt der frühen 1930er Jahre he-
rauslesbar ist: Während die Volksgenossen in die Wehrmacht 
eingezogen wurden, um einen Eroberungs- und Vernichtungs-
krieg zu führen, wurde die Arbeit zu Hause in den Fabriken, 
Schotterwerken, in der Land- und Forstwirtschaft zunehmend 
von Kriegsgefangenen und von ZwangsarbeiterInnen geleistet, 
die aus den eroberten Gebieten Ost- und Südosteuropas in das 
Deutsche Reich verschleppt wurden.

Die Zahl der ZwangsarbeiterInnen nahm von 1940 bis 1944 
rasant zu. Im September 1944 standen allein im Gau Kärnten 
40.000 Menschen überwiegend aus Polen, der Ukraine und Ju-
goslawien unter Zwangsarbeit. In ganz Österreich leistete fast 
eine Million Menschen Zwangsarbeit, etwa 580.000 waren 
ausländische ZivilistInnen.109 Die Zwangsarbeit basierte auf 
rassistischen Sondergesetzen, weitgehender Rechtlosigkeit 
und geringer bzw. keiner Bezahlung. Ohne Zwangsarbeit 
wären die NS-Herrschaft und die deutsche Kriegsführung 
schon viel früher zusammengebrochen.

ZwangsarbeiterInnen wurden in den meisten Fabriken und in 
der Land- und Forstwirtschaft eingesetzt. Im ganzen Land gab 
es größere und kleinere Lager, aus denen Frauen und Männer 
an die Arbeitsplätze geschafft wurden. In Dellach waren fran-
zösische Kriegsgefangene, vermutlich auch zivile Zwangsar-
beiter in einem Lager neben dem Schotterwerk untergebracht. 
Zahlreiche Kriegsgefangene arbeiteten in den Dellacher 
und Steinfeldner Holzfabriken, die für die Kriegswirtschaft 
produzierten.110 

In Steinfeld wurden neben Kriegsgefangenen mit Jahresende 
1942 ebenfalls für die Land- und Fabrikarbeit 164 russische 
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tion der Fremden als «Schutz der Wehrkraft». Die Fremden 
sollten keinerlei Informationen über die Kriegslage oder die 
inneren Verhältnisse der deutschen Gesellschaft erhalten. Die 
rassistische Trennung war im bäuerlichen Alltag wohl schwer 
einzuhalten. Fotos und Erinnerungen Einheimischer vermit-
teln den Eindruck, dass der NS-Rassismus sich nicht völlig 
durchgesetzt hat. Aus dem Gerichtsakt zu Thaddäus Bujak 
beispielsweise geht hervor, dass sich die Zwangsarbeiter in der 
Stube aufhalten konnten und dort Karten spielten. In man-
chen Häusern durften sie am selben Tisch sitzen und waren in 
die Bauernfamilien weitgehend integriert. 

Wo genau die Grenze zwischen erlaubtem und nicht erlaub-
tem Umgang mit ZwangsarbeiterInnen lag, war gesetzlich, 
wie so oft im NS-(Un)Recht zunächst nicht genau geregelt. Im 
Gesetz zum «Schutz der Wehrkraft des Deutschen Volkes» 
hieß es, dass jeder Umgang verboten sei, der «das gesunde 
Volksempfinden gröblich verletzt». Weitere Bestimmungen 
untersagten dann jeglichen Umgang außerhalb von Dienst- 
und Berufspflichten, dies galt neben Kriegsgefangenen, 
generell auch für den Umgang mit Polen und Juden.122 Damit 
konnte bereits ein Gespräch, ein Händedruck, freundliches 
Grüßen, das Überlassen von Lebensmitteln, ein gemeinsamer 
Kirchgang unter das Verdikt fallen.123 Ein junger Bauernsohn 
aus Dellach wusste nichts von diesen Vorschriften, er hatte 
einfach Erbarmen mit einem Zwangsarbeiter im Lager des 
Schotterwerkes in Dellach und brachte ihm unbemerkt mehr-
fach Kannen mit Milch.124 

Doch mehrere Frauen aus Berg und Dellach wurden wegen 
«verbotenen Umgangs» mit Kriegsgefangenen zu Zuchthaus-
strafen zwischen 15 Wochen und 18 Monaten verurteilt.125 
Die genaueren Umstände sind unbekannt. Der Pfarrer Anton 
Koperek, der in der ersten Hälfte der 1930er Jahre in Greifen-
burg als Kaplan fungierte, wurde in seiner Pfarre in Kreuth bei 
Paternion von Einheimischen denunziert, weil er mit polni-
schen ZwangsarbeiterInnen sprach und sie zum Gottesdienst 
einlud. Pfarrer Koperek wurde 1942 von der Gestapo in das KZ 
Dachau deportiert, wo er kurz darauf starb.126 

Jeglicher Geschlechtsverkehr zwischen Deutschen und 
«Blutsfremden» war strikt verboten. Dennoch waren Zwangs-

arbeiterinnen neben der rassistischen Ausbeutung sexuellen 
Übergriffen an ihren Dienstorten ausgesetzt. Eine Schwan-
gerschaft konnte gravierende Folgen für die Frau haben. Im 
November 1942 wurden in Greifenburg ein Bauer und eine 
24-jährige ukrainische Zwangsarbeiterin, die im sechsten 
Monat schwanger war, wegen verbotenen Geschlechtsver-
kehrs der Gestapo ausgeliefert.127 Eine Schwangerschaft bei 
Zwangsarbeiterinnen war grundsätzlich unerwünscht, da 
sie die Arbeitsfähigkeit einschränkte und unterbrach. In der 
NS-Ideologie war es undenkbar, dass das Kind einer Ukraine-
rin bei oder in einem «deutschblütigen» Haushalt aufwuchs, 
kurz: «die Arbeitsleistung von ausländischen Zwangsarbeite-
rInnen musste sichergestellt und die Exklusivität der deut-
schen Lebenswelt aufrechterhalten werden.»128 Häufig wurden 
osteuropäische Zwangsarbeiterinnen zur Abtreibung gezwun-
gen oder ihre Säuglinge wurden ihnen nach der Geburt ent-
zogen und in ein «fremdvölkisches Kinderheim» verbracht.129 
Was mit der ukrainischen Zwangsarbeiterin tatsächlich 
geschah, ist ungewiss. In ähnlichen Fällen von verbotenem 
Geschlechtsverkehr wurden die Frauen nach der Geburt in ein 
KZ oder AEL eingewiesen.130  

Deutsche Männer blieben in solchen Fällen, im Unterschied 
zu deutschen Frauen, die Geschlechtsverkehr mit ausländi-
schen Männern hatten, meist straffrei. Ein anderer Greifen-
burger war zuvor in einem ähnlichen Fall – zum Unverständ-
nis der Gendarmerie – nach einem Verfahren bei der Gestapo 
unbehelligt geblieben. Die Greifenburger NSDAP wusste sich 
mit einem Parteiausschluss und der «Verachtung der Bevölke-
rung» zu helfen.131 Polnische oder ukrainische Männer wurden 
im Falle des Geschlechtsverkehrs mit deutschen Frauen unter 
Aufsicht der Gestapo oft direkt in der Ortschaft vor den Augen 
anderer ZwangsarbeiterInnen durch Erhängen ermordet – dies 
geschah in Sillian und Rothenthurn.132 

Opfer der rassistischen Blutsideologie wurden die beiden in 
Greifenburg geborenen Sinti-Mädchen Josefine Blach und 
Hilda Maria Link, die mit ihren Familien zunächst in «Zi-
geunerlager» und von dort nach Auschwitz bzw. Lodz zur 
Vernichtung deportiert wurden.

und polnische zivile ZwangsarbeiterInnen festgehalten.111 In 
Greifenburg stieg ihre Zahl von 35 im Jahr 1940 auf 127 im 
Jahr 1943, daneben gab es Dutzende französische Kriegsgefan-
gene für den Arbeitseinsatz.112 Die Behandlung der Zwangsar-
beiterInnen war sehr unterschiedlich. Manche Bauern ließen 
sie voll am Familienleben teilnehmen, andere behandelten sie 
noch schlechter als das einheimische Gesinde und verweiger-
ten auch das geringe vorgeschriebene Entgelt.113 Im Grunde 
waren sie der Willkür von Besitzern und Vorarbeitern schutz-
los ausgeliefert. Da Gewalt gegen ZwangsarbeiterInnen nach 
1945 aus verschiedenen Gründen nur äußerst selten angezeigt 
wurde, gibt es nur wenige Quellen dazu. Belegt ist, dass die 
polnischen Zwangsarbeiter Stanislaw Biesciek und Anton
Staroicicz Selbstmord verübten.

Der Greifenburger Bürgermeister Anton Kircher ging mit 
schlechtem Beispiel voran. In einem Schreiben an das Be-
zirksgericht Greifenburg bekannte er sich im November 1941 
dazu, einem französischen Kriegsgefangenen «ein paar saftige 
Ohrfeigen» versetzt zu haben und empfahl dies den anderen 
Gemeinden als Disziplinierungsmaßnahme an.114 Von Zeit-
zeugInnen sind Erinnerungen an systematische Gewaltan-
wendungen gegenüber ZwangsarbeiterInnen überliefert, durch 
Gestapobeamte und durch Einheimische. So soll es in Greifen-
burg selbst zu Auspeitschungen gekommen sein.115 Besonders 
gefürchtet unter den ZwangsarbeiterInnen war Gendarmerie-
postenkommandant Stefan Hanser.116 

Britische Kriegsgefangene sagten 1945 und 1946 über ihre 
Arbeitsbedingungen und jene von jugendlichen russischen 
Zwangsarbeitern in einer Holz- und Papiermühle des Sach-
senburger Unternehmens Hasslacher in Hermagor aus, dass 
sie jeden Tag, inklusive Sonntag, zwölf Stunden durchgehend 
arbeiten mussten, ohne geeignete Ausrüstung und ohne me-
dizinische Versorgung. Bei Nichterbringung der gewünschten 
Leistung sei die Essensration halbiert worden. Bei Vergehen 
seien die Gefangenen in eine dunkle und schmutzige Zelle ge-
sperrt worden. Besonders brutal seien die Arbeitsbedingungen 
für die russischen Zwangsarbeiter gewesen, die in der rassisti-
schen Hierarchie («Ostarbeiter») ganz unten standen. Auf-
seher hätten sie geschlagen, einer der Gefangenen sei in ein 
«Straflager» verschickt, ein anderer wegen Sabotage zum Tode 

verurteilt worden, ein weiterer hätte Selbstmord begangen, 
weil er die Zustände nicht mehr ausgehalten habe.117 

Wenn Bauern oder Fabrikbesitzer mit der Arbeitsleistung 
nicht zufrieden waren, konnten sie ZwangsarbeiterInnen 
wegen Arbeitsverweigerung anzeigen. Dies geschah in Dellach 
bereits im ersten Halbjahr 1941 «in wiederholten Fällen» 
gegen polnische Zwangsarbeiter. Sie wurden, wie es im Gen-
darmerieprotokoll heißt, «der Geheimen Staatspolizei zur 
internen Behandlung» zugeführt.118 Dies bedeutete meist die 
Überstellung in ein Konzentrations-, Haft- oder Arbeitserzie-
hungslager. Der polnische Zwangsarbeiter Thaddäus Bujak, 
beschäftigt in der Land- und Forstwirtschaft der Brüder Pirker 
in Berg, verübte 1942 einige kleinere Diebstähle und wurde 
angezeigt. Die Gestapo Lienz nannte ihn einen «Volksschäd-
ling» und verlangte die «schwerste Strafe». Nach dem Urteil 
des Landesgerichtes Klagenfurt wurde er in ein Straflager für 
Zwangsarbeiter im ostdeutschen Blechhammer eingeliefert.119 

Die Unterdrückung der ZwangsarbeiterInnen funktionierte bis 
in die letzten Kriegswochen. Noch zwischen 7. und 13. April 
1945, als die Rote Armee schon in Ostösterreich stand, depor-
tierte die Gestapostelle Klagenfurt von «Dienstnehmern» an-
gezeigte Zwangsarbeiter in KZ und Arbeitserziehungslager.120 

Völlig verdeckt von den Nachkriegserzählungen einheimi-
scher Wehrmachtssoldaten über schreckliche Erlebnisse in der 
sowjetischen Kriegsgefangenschaft blieb die Frage, wie die Na-
tionalsozialisten vor der eigenen Haustüre mit sowjetischen 
Kriegsgefangenen umgingen. Tatsache ist, dass in Österreich 
mindestens 23.000 alliierte Kriegsgefangene zu Grunde gin-
gen, die meisten von ihnen Soldaten der Sowjetunion. Allein 
im Kriegsgefangenenlager STALAG XVIII B bei Spittal an der 
Drau starben zwischen 1941/42 und 1945 etwa 6.000 sowjeti-
sche Kriegsgefangene.121  

Rassismus und sexuelle Gewalt

Die Beziehungen im Alltag waren durch Sonderbestimmungen 
reglementiert. Diese Trennungsvorschriften beruhten einer-
seits auf rassistischer Grundlage, andererseits galt die Isola-
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Kleinkind ihre eugenisch-rassistischen Theorien teste-
ten, bemühte sich die Großmutter Elisabeth Gappnig 
hartnäckig um die Herausgabe ihres geliebten Enkels. 
In einem ihrer zahlreichen, drängenden Briefe schrieb 
sie an den Anstaltsdirektor: «Ich bitte recht höflich, 
mir doch wieder einmal mitzuteilen, wie es eigentlich 
mit unserem Kinde steht. Ich als Großmutter denke 
Tag und Nacht an ihn. Heil Hitler».

Die ständigen Nachfragen stießen auf Gehör. Schließ-
lich erhielt die Großmutter das Kind – auf Zeit – zu-
rück. Die Anstaltsleitung beauftragte das Gesundheits-
amt Spittal, die Entwicklung des Kindes zu beobachten. 
Sollte es eine Verschlechterung geben, wäre es neuer-
lich einzuweisen – «der Abtransport könnte vielleicht 
gleichzeitig mit der Einlieferung eines anderen Kindes 
erfolgen», hieß es in dem Schreiben. Die Großmut-
ter behielt ihr Enkelkind, um dessen Leben sie tapfer 
gekämpft hatte. Adolf Gappnig wuchs bei ihr auf und 
lebte später in Greifenburg als Hilfsarbeiter.
–––––––––
Quelle: WStLA, MA 209: Krankenakte Adolf Gappnig.

Gezieltes Vorgehen gegen politische Gegner

Bis Ende 1940 herrschte unter den Volksgenossen im Hinblick 
auf den Krieg weitgehend Zufriedenheit. Von den Fronten 
kamen Siegesmeldungen, der Krieg war kaum «fühlbar», wie 
der Greifenburger Gendarmeriekommandant Hanser zum 
Jahresende notierte. Auch der Bürgermeister meinte in einem 
Brief an die Frontsoldaten kurz nach dem Angriff auf die 
Sowjetunion, dass die bisherigen Opfer «im Tale als gering zu 
bezeichnen sind». Es gebe zwar einige «Meckerer», doch sorge 
«die Bewegung mit ihren Gliederungen, dass solche Elemente 
nicht groß werden können».135 

Tatsächlich war es nach dem radikalen Vorgehen gegen poli-
tische Gegner während des «Anschlusses» in Greifenburg bis 
1941 nur zu einer weiteren politischen Festnahme gekommen: 

Der Bauer und christlich-soziale NS-Gegner Michael Stein-
wender kritisierte kurz nach Kriegsbeginn in einem Lebens-
mittelgeschäft die NS-Politik, ein Angestellter denunziert 
ihn. Nach vier Monaten Untersuchungshaft bei der Gestapo 
in Klagenfurt, wurde er im Jänner 1940 vom Sondergericht in 
Klagenfurt zu einem Jahr Gefängnis verurteilt.136 

Der Wunsch, den Krieg zu gewinnen, war ein wesentlicher 
gemeinsamer Nenner für große Teile der Bevölkerung und 
entfaltete eine integrative Kraft von nicht zu unterschätzen-
der Tragweite, die weit über die Parteigänger der NSDAP bis 
hinein in die Kirche und alle politische Lager reichte. Dieser 
nationale Konsens unterdrückte auftauchende Zweifel.

Solche Zweifel konnten vor allem durch ausländische Infor-
mationen genährt werden, diese konnten Nachdenklichkeit 
erzeugen und resistente Einstellungen festigen. Anders als die 
deutsche Propaganda berichtete das britische Radio BBC offen 
über Erfolge und Misserfolge der eigenen Truppen. Dadurch 
erlangten die deutschsprachigen Sendungen der BBC eine 
hohe Glaubwürdigkeit. Die NS-Führung reagierte 1939 auf die 
Lust nach wahrer Information mit dem Verbot des Abhörens 
von «Feindsendern». Nichtsdestotrotz taten es viele, vor 
allem Neugierige, Skeptiker und Kriegsgegner. Entsprechende 
Denunziationen gingen bei der Gestapo zahlreich ein. Hart 
verfolgt wurde das Abhören ausländischer Nachrichten dann, 
wenn es in oppositionellen Milieus geschah und für Deutsch-
land ungünstige Nachrichten weitererzählt wurden. Bei letzte-
rem war der Tatbestand «Gefährdung der Widerstandskraft des 
deutschen Volkes» erfüllt.

Im Dezember 1939 kam es in Irschen zu solchen «freien 
österreichischen Willensäußerungen», wie die Gendarmerie 
nach dem Krieg festhielt.137 Die näheren Umstände sind den 
vorhandenen Quellen nicht zu entnehmen. Ein Sondergericht 
verurteilte im März 1940 jedenfalls den 28-jährigen Dionys 
Berger und den 29-jährigen Bauernsohn Martin Nagele wegen 
Feindsenderabhörens und Verbreitung der abgehörten Nach-
richten zu jeweils 18 Monaten Zuchthaus. Nagele, nach dem 
Krieg ÖVP-Gemeinderat, wurde erst im August 1941 entlas-
sen. Die Verfolgung traf noch zwei weitere Irschener.138  

Die Ermordung von «Ballastexistenzen»

Der Bauernsohn Johann Pirker aus Berg wurde am 12. August 
1939 in Greifenburg wegen Landstreicherei und Bettelei sechs 
Tage in die Zelle des Bezirksgerichtes gesperrt.133 Johann Pirker 
konnte wegen psychischer Probleme keiner geregelten Arbeit 
mehr nachgehen und gehörte in den Augen des NS-Regimes 
zu jenen «Ballastexistenzen», die die Volksgemeinschaft von 
innen her belasteten.

Das Ziel der nationalsozialistischen «Gesundheitspolitik» 
war, eine rasch wachsende Bevölkerung zu schaffen, die aus 
«rassereinen», «erbgesunden», leistungsfähigen arischen 
Menschen bestehen sollte. Um dieses Ziel zu erreichen, be-
gannen die Nazis neben dem Ausschluss und der Verfolgung 
von Jüdinnen und Juden, Sinti und Roma u. a. mit der Elimi-
nierung von so genanntem «minderwertigen» Erbgut – dieses 
erblickten sie im Leben von Behinderten, von Menschen, die 
mit körperlichen Missbildungen geboren wurden, von Geistes-
kranken, aber auch – und das sind, selbst wenn sie noch heute 
vertraut klingen, alles Begriffe, die auch die Nationalsozialis-
ten verwendet haben – «Arbeitsscheue», «gewohnheitsmäßige 
Schmarotzer», «Trinker».

Begonnen hat der Massenmord an Kärntner PatientInnen im 
Jahr 1939 mit dem, was in den aktuellen Debatten zur Tötung 
von Schwerstkranken und Sterbenden von den Befürwortern 
«aktive Sterbehilfe» genannt wird. Die Leiterin des Klagenfur-
ter Siechenhauses und ihre Oberschwester gaben 1945 an, dass 
1939 und 1940 im Siechenhaus zirka einmal pro Woche durch 
die Verabreichung von Medikamenten beim Sterben «nachge-
holfen» wurde. Ab dem Sommer 1940 sind in einer zweiten 
Phase in vier großen Transporten mindestens 739 Menschen 
von Klagenfurt per Bahn und Bus in die zentrale Vernichtungs-
anstalt Schloss Hartheim zur Ermordung deportiert worden. 
Der Großteil von ihnen lebte davor in der Klagenfurter Psych-
iatrie, weitere Opfer kamen aus dem Siechenhaus Klagenfurt 
und verschiedenen anderen Einrichtungen der Kärntner Ar-
men-, Alten- und Behindertenhilfe. Ab Herbst 1941 wurde die 
Durchführung der «Euthanasie» im gesamten NS-Staat neu 
und anders organisiert. Statt in zentralen Vernichtungsanstal-
ten töteten Ärzte und Bedienstete nun dezentral, in Klagenfurt 

durch die Verabreichung von Schlafmittel und Morphium an 
Patienten im Siechenhaus und in der «Irrenanstalt».134  

Oberdrautaler Opfer dieses Mordprogramms waren neben 
Johann Pirker, Leopold Elbischger, David von Neustein, 
Georg Ortner, J. H., Emmerich Rauter, Ida Mittinger, Karo-
line Fleischhacker, Amalia Lackner und Theresia Lerchster. 
In den Gemeindearchiven liegen manche Einweisungen von 
abgearbeiteten Knechten und Mägden in das Siechenhaus. Der 
Versuch ihr Schicksal zu recherchieren scheiterte an fehlen-
den Aufzeichnungen und daran, dass sich an diese randständi-
gen, meist ohne Nachkommen gebliebenen Menschen kaum 
jemand erinnert.

Gerettet

Die Ermordung von Patienten war durch Gerüchte 
auch in der ländlichen Gesellschaft bekannt. Man-
chen Einheimischen gelang es, ihre Angehörigen noch 
rechtzeitig aus der «Irrenanstalt» herauszubekommen, 
indem sie Reverse unterschrieben und für die Obsorge 
der Patienten bürgten. Im Visier der eugenischen NS-
Medizin standen auch Säuglinge und Kleinkinder, die 
mit Behinderungen oder körperlichen Auffälligkeiten 
geboren wurden.

Ein zweijähriger Bub aus Greifenburg, Adolf Gappnig, 
wurde auf Initiative des Gesundheitsamtes Spittal in 
die berüchtigte Pflegeanstalt «Am Spiegelgrund» in 
Wien eingeliefert. Die Greifenburger Hebamme hatte 
gemeldet, dass das Kind einen «Wasserkopf» habe. 
«Am Spiegelgrund» führten Ärzte eine Reihe von Ex-
perimenten durch, die feststellen sollten, ob das Leben 
des Buben «Wert» für die Volksgemeinschaft habe. Bei 
Hunderten Kindern endete diese «Untersuchung» mit 
der Ermordung. 

Die experimentellen Untersuchungen an Adolf Gapp-
nig ergaben kein eindeutiges Bild. Die Diagnose der 
Ärzte: Debilität, Neuropathie. Während sie an dem 
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nach Gutdünken aus. 1940 mussten Paul Pirker und Josef 
Schader wegen «staatsabträglichen Verhaltens» ausscheiden. 
Im selben Jahr gab es wie überall in Kärnten eine (ergebnis-
lose) Durchsuchung des Pfarramts, die von Gendarmen und 
Ortsgruppenleiter Bürgermeister Josef Hassler durchgeführt 
wurde. 

Um Fragen wie: ob am Kirchturm die Hakenkreuzfahne zu 
hissen sei, ob Prozessionen beim Ortsgruppenleiter angemel-
det werden müssen, ob und wie lange die Glocken geläutet 
werden, entstanden lokale Machtproben zwischen NS-Funk-
tionären und Pfarrern. Erstere setzten ihre Beziehungen zur 
Gestapo ein. Der Berger Pfarrer Josef Stefan, der Greifenburger 
Pfarrer Johann Dillinger und sein Kaplan Friedrich Pawletko 
sowie der Irschener Pfarrer Georg Granig wurden zur Gestapo 
nach Spittal und Lienz zitiert. Granig wurde mehrere Wochen 
festgehalten. In Greifenburg betrieben die Nationalsozialisten 
eine Austrittskampagne, der bis 1941 97 Personen folgten. 
Nimmt man die Zahl von 126 Greifenburger NSDAP-Mit-
gliedern bis 1938 («Illegale»), scheint nur der harte Kern der 
Nationalsozialisten die Kirche verlassen zu haben. Mit dem 
negativen Kriegsverlauf dürfte 1943 eine Wende eingesetzt 
haben.145 Der Greifenburger Pfarrer Johann Dillinger war 
gewiss ein NS-Gegner. Seine Eintragungen zur deutschen 
Kriegsführung in der Pfarrchronik klingen jedoch fast bewun-
dernd: «Der Feldzug gegen Serbien war in 12 Tagen erledigt, 
der gegen Griechenland in 11. Die Eroberung Kretas war eine 
Glanzleistung ersten Ranges. Dabei fiel Maier Anton, der sich 
schon das Eiserne Kreuz geholt hatte. (...) Auf dem Feld der 
Ehre sind gefallen: (...).»146 

Volksgemeinschaft: Tödliche Verbindung 
von Kriegs- und Heimatfront

Der Erfolg der Kriegsführung war ein Fluchtpunkt gemein-
samer Hoffnungen. Doch 1942 stieg die Zahl der Gefallenen 
und die Appelle an die völkische Einsatzbereitschaft wurden 
immer dringlicher. Im April 1942 erschien die Heimat-Zeitung 
der NSDAP-Ortsgruppe Berg im Drautal. Der zentrale Aufsatz 
stammte von Frau Mühlböck, der Leiterin des lokalen NSV 
und Frau des Schuldirektors. Umrankt von einer Eloge auf den 

Führer erinnerte sie ihre Leserschaft – die VolksgenossInnen zu 
Hause und die heimischen Soldaten an der Front – eindringlich 
an das Selbstaufopferungsprinzip der Volksgemeinschaft. «Wir 
wollen nichts sein für uns, sondern nur für unser Volk. Wir 
wollen nichts erringen für uns, sondern alles nur für Deutsch-
land, denn wir sind vergänglich, aber Deutschland muss ewig 
leben.»147 Zugleich forderte sie volle Einsatzbereitschaft: 
«Heute fühlt jeder Deutsche, dass er ein Glied einer unzerreiß-
baren Kette ist, ob er nun in der Heimatfront schafft oder als 
Frontsoldat seine schwere Pflicht erfüllt». (Siehe Abb. S. 56)

Es wäre verfehlt, dies als bloße «Propaganda» abzutun. Aus 
solchen und ähnlichen Quellen wird vielmehr deutlich, dass 
diese gegenseitigen Versicherungen zwischen Kriegs- und Hei-
matfront für das Ausüben von Gewalt da und dort konstitutiv 
waren. Der Historiker Raphael Gross hat zuletzt darauf hinge-
wiesen, dass für den Nationalsozialismus die Begeisterung und 
die innere Überzeugung charakteristisch waren, mit der ihm 
viele gefolgt sind und das Mitmachen in gegenseitigen Ver-
sicherungen verankert war: «Selbst in Situationen, in denen 
das eigene Interesse es nahegelegt hätte, anders zu handeln, 
gehorchte eine große Zahl der Deutschen bereitwillig den Im-
perativen von Mord und Krieg. Indem sie sich wechselseitig 
durch das System einer partikularen Moral stützten, anstifte-
ten und unter Druck setzten, halfen sie mit, die ungeheuren 
Verbrechen zu begehen, deren sie als Einzelne nie fähig gewe-
sen wären. Diejenigen, die die Verbrechen aktiv durchführten 
(...), konnten so von sich behaupten, dass sie ihre Verbrechen 
im Namen aller anderen begangen hatten.»148 

Zu Hause charakterisierte der Dellacher Lehrer und Ortsgrup-
penleiter Anton Freißegger bei einer Gemeinderatssitzung im 
Dezember 1941 den Krieg als «große[n] Kampf, in welchem wir 
gegen den Weltjuden heute stehen».149 Während in der Vorstel-
lungswelt des Ortsgruppenleiters ein abstraktes Weltjudentum 
wucherte, trafen die Wehrmachts- und SS-Soldaten in Polen 
und der Sowjetunion auf konkrete Menschen, die als Juden 
identifiziert und vernichtet wurden – Taten, an denen sie auf 
direkte oder indirekte Weise teilhatten. Selten wurde dies von 
ehemaligen Wehrmachtssoldaten öffentlich bezeugt. Der Süd-
tiroler Bergbauer Luis Raffeiner hat es kürzlich getan.150 Auch 
Interviews mit ehemaligen Wehrmachtssoldaten aus dem 

Kurz nachdem die Irschener entlassen wurden, schlug die 
Gestapo Lienz im September 1941 im alten Dellacher sozi-
aldemokratischen/kommunistischen Milieu zu, wo gemein-
sam sowjetische Sender abgehört und die politische Situa-
tion besprochen wurde. Als Ersten nahm die Gestapo den 
42-jährigen Sägler Joachim Steinlechner fest. Er war bis 1933 
Mitglied der SDAP, der Gewerkschaft und des Schutzbundes 
gewesen. Wenig später verhaftete die Gestapo den ehemaligen 
Schutzbund-Ausbildner, den 50-jährigen Otto Rassnitzer, die 
35-jährige Fabrikarbeiterin Agathe Maresch und die 47-jährige 
Hilfsarbeiterin Maria Koplenig.

In der Verfolgungsintensität spielte der deutsche Angriff auf 
die Sowjetunion im Juni 1941 eine ausschlaggebende Rolle. 
Die Verfolgung der Dellacher Gruppe fiel in die für die Wehr-
macht bereits kritischer werdenden Monate nach dem ersten 
schnellen Vorstoß. Zugleich hatte es im Sommer und Herbst 
eine Sabotagewelle gegen Wehrmachtszüge in Kärnten und der 
Steiermark gegeben, die Eisenbahner nach Anleitungen aus-
ländischer Sender verübt hatten.139 Die Gestapo betrachtete 
das gemeinsame Feindsenderabhören unter ArbeiterInnen nun 
als Keimzelle für Sabotage und Widerstand. Deshalb fielen die 
Strafen nun noch härter aus. Beim Prozess vor dem Sonderge-
richt in Klagenfurt am 2. Dezember 1941 erhielt Steinlechner 
drei Jahre Zuchthaus, Rassnitzer 18 Monate, Koplenig eben-
falls 18 Monate und Maresch ein Jahr.140 

Von Steinlechner ist der Strafvollzug einigermaßen bekannt: 
Nach 20 Monaten Zuchthaus im rheinischen Zweibrücken 
soll er in eine Strafkompanie der Wehrmacht auf die Insel 
Kos überstellt worden sein, wo er sich schwere gesundheitli-
che Schäden zuzog. Ebenfalls im Jahr 1941 in Dellach wurde 
der 29-jährige Lagerarbeiter Ludwig Vabetitsch der Gestapo 
übergeben, nachdem er sich vor Zeugen staatsfeindlich geäu-
ßert hatte.141 Er war in Lienz und Graz 22 Monate in Haft und 
überlebte, anders als der aus Oberdrauburg stammende Kom-
munist Paul Anetter, der mit seiner Gruppe in Lienz verhaftet 
worden war. 

Subversive Gruppenbildungen, wie jene der Lienzer Kom-
munistInnen, verfolgte die NS-Justiz als Vorbereitung zum 
Hochverrat. Die 21-jährige Dellacher Fabrikarbeiterin Fran-

ziska Frutschnig stand 1942 vor dem Oberlandesgericht Wien 
und wurde nach dem § 80 (Unternehmen der Veränderung der 
Verfassung) und dem § 83 (Vorbereitung zum Hochverrat) des 
RStGB zu drei Jahren Zuchthaus und drei Jahren Ehrverlust 
verurteilt. Welche konkreten Ereignisse zu ihrer Verurteilung 
geführt hatten, bleiben im Dunkeln, weil Dokumente zur 
Gerichtsverhandlung bisher nicht gefunden wurden. Mit dem 
§ 83 wurden jedenfalls Taten wie Unterstützung antinazisti-
scher Organisationen, das Verfassen antinazistischer Schriften 
oder die Unterstützung von politischen Gefangenen und ihren 
Angehörigen verfolgt. Letzteres tat der in Greifenburg geborene 
Michael Burgstaller in Amstetten. Er wurde wegen Hochver-
rats hingerichtet.

Die Dellacher Arbeiterschaft stand, so kann man jedenfalls 
festhalten, unter genauer Beobachtung. Sie wurde nach der 
Einberufung leitender Funktionäre wie Türk und Nieder-
müller in die Wehrmacht ein weiteres Mal angegriffen und 
eingeschüchtert.

Kein Pardon gab es ebenfalls bei unbotmäßigen Äußerungen 
von Slowenen. Der in Ljubljana geborene 21-jährige Franz 
Deschmann wurde nach der Besetzung Oberkrains (Goren-
jska) in die Reichsbahn aufgenommen und in Greifenburg 
zum Fahrdienstleiter ausgebildet. Doch offenbar erwies sich 
Deschmann resistent gegen die Eindeutschung, denn, so der 
Greifenburger Gendarmeriekommandant, er verriet «durch 
staats- und deutschfeindliche Äußerungen (...) seine wahre 
Gesinnung.»142 Er ließ Deschmann am 17. November 1942 
festnehmen und übergab ihn der Gestapo. Sie wies den jungen 
Slowenen in das KZ Dachau ein. Von dort wurde er in das KZ 
Buchenwald überstellt, wo er als politischer jugoslawischer 
Häftling kategorisiert wurde. Deschmann erlebte die Befreiung 
des KZ am 11. April 1945 durch US-Truppen.143  

Eine Art von psychologischem Kleinkrieg führten die NSDAP-
Ortsgruppen gegen die lokalen Pfarren und ihre Einrichtun-
gen. In Berg wurde gleich nach dem Anschluss der katholische 
Frauen- und Männerbund auf Anordnung höherer NS-Stellen 
kommissarisch besetzt und sein Vermögen beschlagnahmt.144 
Ein Jahr später bestimmte der NS-Staat die Zusammensetzung 
des örtlichen Kirchenrates und tauschte dessen Mitglieder 
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Oberen Drautal belegen die Wahrnehmung und Beteiligung 
an Verfolgung, Ghettoisierung und Ausbeutung der jüdischen 
Bevölkerung.151 Der mörderische Antisemitismus war ein inte-
graler Bestandteil der deutschen Kriegsführung, das wusste der 
Ortsgruppenleiter so genau wie die Soldaten in den besetzten 
Gebieten.

Im Schriftwechsel zwischen kämpfenden Soldaten und loka-
len Nationalsozialisten wurde die Arbeitsteilung von «Innerer 
Front» und «Äußerer Front» gelobt: Zuschriften der Wehr-
machts- und SS-Soldaten von der Front beantwortete der Orts-
gruppenleiter Franz Severa in der «Heimatzeitung». Er freute 
sich über den «Kampfgeist» des Obergefreiten Obermosser und 
versicherte ihm: «...wir werden zu Hause dafür sorgen, dass kein 
zweites 1918 eintritt.» 1918 hatten große Teile der deutschen 
Bevölkerung gegen die Weiterführung des Krieges rebelliert. 
Ähnliches zu verhindern, war die Aufgabe der NSDAP-Orts-
gruppen, der Gestapo, der Gendarmerie und der Landwacht.

Gemeinsames Fühlen und gegenseitige Versicherung war ein 
wichtiges Element, aber auf das Fühlen der «unzerreißbaren 
Kette» wollten sich Wehrmachts- und NS-Führung zu Kriegs-
beginn nicht verlassen. Neben dem herkömmlichen politi-
schen Strafrecht wurden im Jahr 1939 aus der Wehrmacht he-
raus Kriegssonderstrafrechtsnormen eingeführt, die eine neue 
Qualität der Verfolgung innerer Opposition erlaubten. Wer den 
Krieg nicht vorbehaltlos unterstützte, ihn für falsch, verhäng-
nisvoll oder verbrecherisch hielt oder gar sabotierte, wurde 
als «Verräter» der deutschen Volksgemeinschaft definiert und 
konnte in das Visier der NSDAP-Ortsgruppen, der Gendarme-
rie, der Gestapo und der Wehrmachtsjustiz geraten. Delikte 
wie «Wehrkraftzersetzung» wurden eingeführt, um jene 
eiserne Kette, die Frau Mühlböck fühlte, nicht brüchig werden 
zu lassen. Auf Wehrkraftzersetzung stand ebenso wie auf 
«Fahnenflucht» (Desertion) grundsätzlich die Todesstrafe.152 

Zur Sicherung der Heimatfront bzw. «Inneren Front» wurde 
im Februar 1942 die Landwacht aufgestellt (später: Volks-
sturm). Sie bestand aus Männern zwischen 16 und 60 Jahren, 
die nicht in der Wehrmacht waren. Sie konnten eigenmächtig 
tätig werden und waren bewaffnet – häufig mit eigenen Jagdge-
wehren, im Frühjahr 1944 erhielten sie italienische Gewehre 

ausgehändigt. Zu ihren Aufgaben gehörten die Suche nach 
entflohenen Kriegsgefangenen und Deserteuren, die Kont-
rolle von «verdächtigen» Personen und die Bewachung von 
Brücken und ähnlichen neuralgischen Stellen. Damit waren 
viele männliche Zivilisten direkt in den Krieg an der «Hei-
matfront» eingebunden, der über regelmäßige Appelle mit der 
NSDAP, SA und der Hitlerjugend propagandistisch inszeniert 
wurde. Im Herbst 1943 war die Landwacht in Greifenburg und 
Bruggen 83 Mann stark, in Dellach und Berg gab es 146 Land-
wachtmänner, in Oberdrauburg 60.153 

Einer der ersten größeren Einsätze war die Suche nach 25 
französischen Offizieren, die aus einem Kriegsgefangenenla-
ger in Lienz geflüchtet waren. In Greifenburg stellten am 13. 
September 1942 Landwachtmänner zwei der Offiziere. Eine 
zweite Gruppe wurde von Soldaten gestellt, die den unbewaff-
neten Leutnant Raoul De Dompsure erschossen.

Beurteilt man die Stabilität der «Heimatfront» an der Häufig-
keit von Verfolgungen kriegskritischer Äußerungen, war sie 
in den Jahren 1942/1943 äußerst stabil. Erst ab dem Novem-
ber 1943 sind Denunziationen gegen Kritiker der deutschen 
Kriegsführung aktenkundig. Zur Erinnerung: Im Juli 1943 
landeten alliierte Truppen auf Sizilien, im August erfolgten 
die ersten Luftangriffe auf Ziele in Österreich. Am 1. Novem-
ber deklarierten die Alliierten die Wiedererrichtung Öster-
reichs als Kriegsziel und forderten die Österreicher auf, einen 
Beitrag zu ihrer Befreiung vom Nationalsozialismus, sprich: 
Widerstand zu leisten. Außerdem kündigten die Alliierten die 
konsequente rechtsstaatliche Ahndung der deutschen Kriegs-
verbrechen an.

Die Verfahren verliefen sehr unterschiedlich. In Dellach 
wurde ein Kommentar des Bauern Josef Taurer zur Anweisung 
des lokalen Propagandaleiters, die Häuser mit NS-Fahnen zu 
beflaggen («Wird eh das letzte Mal sein»), vom Ortsgruppen-
leiter zwar an die Gestapo Lienz gemeldet, es blieb aber bei 
einer Geldbuße.154 In Oberdrauburg traf es den Tschechen Josef 
Kolar ungleich härter. Seine als «deutschfeindlich» eingestuf-
ten Verwünschungen des Krieges und der NS-Führung ahndete 
die Gestapo mit einer Festnahme, mit schweren Misshandlun-
gen und Haft bis Kriegsende.155 

Die Heimatzeitung der NSDAP Ortsgruppe Berg, April 1942. Sie war ein Medium 
zwischen Front und Heimat zum Aufbau der Volksgemeinschaft.



In Greifenburg wurde der 59-jährige Gottlieb Demoser wegen 
eines Witzes am Wirtshaustisch über Hermann Göring von 
der Gestapo Spittal verhaftet. Ihm brachte die Denunziation 
den Tod. Er starb im KZ Lublin. Die Härte dieser Verfolgung 
ist kaum zu erklären.

Der 45-jährige Eisenbahner Otto Festin aus Oberdrauburg war 
seit vielen Jahren ein überzeugter NS-Gegner. Im April 1944 
erklärte er einem alten Bekannten, dass Deutschland den 
Krieg verlieren werde und dies nur gerecht sei. Das Ober-
landesgericht verurteilte ihn wegen Wehrkraftzersetzung zu 
sechs Jahren Zuchthaus und Ehrverlust. Otto Festin gelang die 
Flucht aus dem KZ Dachau. Mit Hilfe seiner Familie konnte 
er sich bis Kriegsende zu Hause verstecken.

Flucht aus Dachau – 
Überleben bei der Familie

Otto Festin war in den 1920er und frühen 1930er Jah-
ren Mitglied der SDAP, später der KPÖ. Seit 1933 lebte 
er mit seiner Frau Anna in Oberdrauburg. Während des 
Krieges war er Lagerarbeiter bei der Deutschen Reichs-
bahn in Spittal. Wie seine Angehörigen berichten, war 
er ein strikter Gegner des Nationalsozialismus, ein 
wortgewaltiger Mann, der mit seiner Meinung nur 
schwer hinter dem Berg halten konnte. Bis zum April 
1944 fiel Otto Festin den NS-Behörden nicht negativ 
auf. Erst ein Treffen mit einem alten Bekannten wurde 
ihm zum Verhängnis. 

Dieser alte Bekannte war Erich Kloss, ein ehemali-
ger Gendarm, der 1935 in Oberdrauburg und Irschen 
Dienst getan hatte. Als sich die beiden 1944 in Spittal 
zufällig über den Weg liefen, war Kloss ein leitender 
Funktionär der Hitler Jugend in Kärnten, was er Festin 
verschwieg. Wie der Anklageschrift gegen Otto Festin 
zu entnehmen ist, entwickelte sich zwischen den bei-
den ein Gespräch über die Kriegslage:

«Der Angeklagte erklärte: Es wird nicht mehr lange 
dauern, werden die Russen in Rumänien und Ungarn 
sein. Die Balkanvölker tun auch nicht mehr mit, der 
Tito hat schon eine regelrechte Front, unsere Leute 
auf dem Balkan werden dann eingeschlossen sein. Die 
ganze Krim und Griechenland sind auch hin. Auf den 
Einwand von Kloss, dass Deutschland ein Massengrab 
werden würde, wenn es den Bolschewiken gelänge, 
einzudringen, erwiderte der Angeklagte: Es geschieht 
ihnen recht, sie haben es nicht anders verdient. Alle 
kleinen Völker wurden überfallen und unterdrückt, 
wie wir und das Sudetenland. Russland hat gar nicht 
angreifen wollen, weil es ebenso wie Frankreich nicht 
gerüstet war.»

Das Gericht begründete die hohe Strafe mit dem Zeit-
punkt der Tat. Festin habe sich wehrkraftzersetzend 
geäußert, als die «Widerstandskraft der inneren Front 
von besonderer Bedeutung» war. Die Strafe entspreche 
dem «Schutzbedürfnis der Volksgemeinschaft».

Otto Festin wurde in Ketten gelegt und in das KZ Da-
chau deportiert. Während eines Matratzentransportes 
– vermutlich in einem Außenlager oder bei einem Ar-
beitskommando außerhalb des KZ – gelang es ihm mit 
zwei weiteren Mithäftlingen einen Aufseher zu überwäl-
tigen und aus der Haft zu flüchten. Otto Festin schlug 
sich nach Oberdrauburg durch. Später erzählte er, dass 
er von einem Bauern Zivilkleider erhalten hatte und die 
Strecke teils zu Fuß und zum Teil auf Zügen, auf die er 
aufgesprungen ist, zurückgelegt hatte. Nur sehr wenigen 
Häftlingen ist die Flucht aus dem KZ Dachau geglückt.

Im alten Schulhaus in der Ortschaft Dornach, wo die 
Familie wohnte, präparierte Festin mit seiner Frau 
einen abgedunkelten Fensterstock als Versteck. Anna 
Festin organisierte weitere Zufluchtsorte bei Ver-
wandten in Tristach und bei befreundeten Bauern am 
Zwickenberg, in die Festin wechseln konnte. Nach 
Otto Festin wurde gesucht. Wie seine Töchter berichte-
ten, kam jede Woche eine Gendarmeriepatrouille unter 
der Leitung des Oberdrauburger Postenkommandanten 
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Franz Falkner ins Haus, suchte und fragte nach dem 
Ehemann und Vater. Die Kontrollen geschahen häufig 
in der Nacht, doch die Nächte verbrachte Otto Festin 
in den Wäldern oberhalb des Hauses. Mit erstaunlicher 
Nervenstärke gelang es der Familie in den Verhören die 
Fassung zu behalten und die letzten drei Kriegsmonate 
zu überstehen. Auch die ständigen Androhungen einer 
Deportation in ein KZ erschütterten die Angehörigen 
nicht.

Otto Festin war sich bewusst, was mit ihm passieren 
würde, sollte er entdeckt werden. Er war mit einer 
Pistole bewaffnet. Als die Niederlage NS-Deutschlands 
Anfang Mai 1945 auch ganz verblendeten Nationalso-
zialisten nicht mehr verborgen geblieben sein konnte,   
wagte sich Otto Festin aus seinem Versteck. Er traf auf 
einer Ausfallstraße von Oberdrauburg zufällig auf den 
Postenkommandanten Falkner und soll ihm gehörig die 
Meinung gesagt haben. Die anwesende Tochter erfüllte 
der Mut ihres Vaters mit Stolz, nach all der Angst vor 
Falkner, in der sie während der vorangegangenen Mo-
nate gelebt hatte.

Dann machte sich Otto Festin auf den Weg, um die 
britische Armee nach Oberdrauburg zu lotsen. Belegt 
ist dies durch eine Eintragung in seinem Wehrpass, den 
er als Identitätsausweis benutzte. Auf der letzten Seite 
des Wehrpasses findet sich eine englischsprachige Ein-
tragung, die mit «Mauthen, 8.5.1945» datiert ist: «The 
bearer of this book is under allied protection. He is an 
escaped political prisoner and has permission to make 
his way to Oberdrauburg. – Der Eigentümer dieses 
Wehrpasses steht unter dem Schutz alliierter Truppen. 
Er ist aus einem Konzentrationslager geflohen und hat 
Erlaubnis nach Oberdrauburg zu gehen.» Zurück in 
Oberdrauburg organisierte Otto Festin die Verteilung 
von Stoffen und Lebensmittel aus einem Wehrmachts-
zug, der in Oberdrauburg gestrandet war.
–––––––––
Quellen: DÖW, 10319: Urteil gegen Otto Festin; ÖSTA, KA.Z, 
32376/64: Wehrpass Otto Festin; Interview mit Frieda Erlacher 
und ihrer Schwester, 2.6.2005 

Ein auffälliges Merkmal ist, dass Festnahmen der Gestapo 
wegen Kritik an der Kriegsführung eher seriell stattfanden. In 
Greifenburg kam es nie zu mehreren oder gehäuften Festnah-
men, sehr wohl aber in regelmäßigen Abständen hintereinan-
der. Dies könnte auf das Muster hindeuten, dass die Gestapo-
stellen in Lienz und Spittal Anzeigen von Ortsgruppenleitern 
und der Gendarmerie nur selektiv nachgingen bzw. wegen 
der hohen Zahl an Denunziationen nur vereinzelt nachgehen 
konnten. 

Im Mai 1944 griff die Gestapo die Denunziation der Besitz-
ergattin Maria Luser durch den Bruggener Ortsgruppenleiter 
Anton Oberzaucher auf. Sie hatte einen Schweizer Sender 
abgehört und Nachrichten über die großen Verluste der Wehr-
macht weiter erzählt. Dem Ortsgruppenleiter erschien dies 
als NS-feindliche Propaganda. Luser wurde Mitte Juli 1944 zu 
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, die sie im deutschen Frauen-
gefängnis Aichach und in Ingolstadt bis knapp vor Kriegsende 
verbüßte.156 Wenige Monate später nahm die Gendarmerie 
die Frau des Kinobesitzers, Maria Zillinger, fest. Sie hatte ein 
«Spottgedicht auf den Führer» an einen Ausländer weitergege-
ben. Die Gestapo entließ sie nach zwei Monaten wieder.157 

Otto und Anna Festin in den 1960er Jahren.
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Umgebung, die sich gerade auf einen «Abwehrkampf» ein-
stellte. Nachdem die slowenischen Partisanen im Sommer 
1944 auch auf die Sattnitz und die Saualpe vorgedrungen 
waren, befürchtete die Kärntner NS-Führung, dass die friula-
nische Partisanenbewegung parallel dazu nach Oberkärnten 
ausstrahlen könnte. In Dellach im Gailtal war es im August 
und September 1944 bereits zu Schussgefechten zwischen uni-
formierten Partisanen und dem Zollgrenzschutz gekommen. 
Die Grenzsicherung in den Karnischen Alpen wurde massiv 
verstärkt, ebenso die Landwacht im Gail- und Drautal.160 

Im Oberen Drautal entstand erstmals während des gesamten 
Krieges ein Gefühl der Bedrohung. Auch weil US-Bomber ab 
Oktober 1944 erste größere Angriffe im Bezirk Spittal an der 
Drau fl ogen. Zu ganz vereinzelten Not- und Entlastungsab-
würfen kam es im Oberen Drautal seit Juni. Ab Mitte Oktober 
wurde die Bahnlinie durch das Tal, die für den Nachschub an 
die italienische Front strategisch wichtig war, ein häufi geres 
Neben- und Notabwurfziel für US-Bomber.161 Die viel geprie-
sene und durch Säuberungen gepfl egte Heimatfront drohte 
zum Kriegsschauplatz zu werden.

Ein weiteres Beispiel legt nahe, dass die Verfolgungsbereit-
schaft in manchen Gemeinden höher war, als bei der regio-
nalen Gestapo. Die Gestapo Lienz verhaftete im April 1944 
den Greifenburger Holzhändler Hermann Hassler, der bereits 
1938 im Zuge der Anschlussgewalt in Greifenburg inhaftiert 
worden war. Hassler stand nun unter Verdacht Mitglied einer 
Widerstandsgruppe «Neues Österreich» zu sein. Nach vier 
Monaten stellte die Gestapo die Untersuchungen ein und 
entließ Hassler. Der Kommandant des Greifenburger Gendar-
meriepostens hielt dazu fest: «Sowohl die Bevölkerung, als 
auch die Behörde war von der Schuld des Hassler überzeugt, 
doch wurde das Verfahren (...) eingestellt und dieser aus der 
Untersuchungshaft entlassen.»158 

Für manche NS-Gegner und kriegsmüde Wehrmachtssoldaten 
war der alliierte Vormarsch in Italien mit der Hoffnung auf 
einen raschen Zusammenbruch der deutschen Kriegsführung 
verbunden. Der Lendorfer Franz Solero versteckte sich im 
September 1943 auf einer Alm bei Möllbrücke und verkleidete 
sich mit Frauengewändern. Er wurde als «verdächtig» gemel-
det und von Gendarmerie und Landwacht festgenommen. Sie 
führten ihn – wie es in der Gendarmeriechronik heißt – der 
«gebührlichen Strafe» zu. Die Familie erinnerte sich, dass er 
in einem KZ Zwangsarbeit leisten musste und abgemagert bis 
auf das Skelett im Mai 1945 heimkehrte.159 

Im ineinandergreifenden Getriebe von Wehrmachtsjustiz, 
Gestapo und SS kamen folgende Männer um: Aus religiöser 
Überzeugung hatte der Zeuge Jehovas Hermann Fertin den 
Kriegsdienst von Beginn an verweigert. Er wurde 1941 im KZ 
Dachau getötet. Ein Exekutionskommando der Wehrmacht tö-
tete den jungen Dellacher Wehrmachtssoldaten Max Rettl, der 
mehrfach Befehle verweigert hatte, zuletzt 1942 an der Front 
des Vernichtungskrieges in der Sowjetunion. Der Bauernsohn 
Thomas Dürnegger fi el 1945 sehr wahrscheinlich in einer 
Strafkompanie, in die er als Kriegsgegner nach KZ- und Ge-
fängnishaft gezwungen worden war. Peter Paul Lindner wurde 
ebenfalls nach langer KZ-Haft zum Kriegsdienst eingezogen. 
Er ergriff nach einer Verurteilung durch die Wehrmachtsjustiz 
die Flucht, wurde gefasst und starb im KZ Lublin.

Herbst 1944: Widerstandsversuche und Abwehr

Im Juni 1944 landeten alliierte Streitkräfte in der Normandie. 
An den Grenzen Kärntens (die jene des Deutschen Reiches 
waren) in Slowenien und Friaul traten im Sommer erstmals in 
starkem Ausmaß Partisanen auf, die gegen die deutsche Besat-
zung kämpften und sich gegen NS-Truppen behaupten konn-
ten. Diese Präsenz zum Teil befreiter Zonen nutzen NS-Geg-
ner unter den Wehrmachtssoldaten, um Hitlers Kriegsführung 
den Rücken zu kehren. Zugleich versuchten die Alliierten 
von den Partisanengebieten aus, die Situation in Österreich zu 
erkunden und in Kooperation mit einheimischen NS-Gegnern 
nach Möglichkeit Widerstand und Sabotage der NS-Herrschaft 
im Inneren zu organisieren.

Der Fabrikarbeiter Stefan Hassler aus Dellach desertierte im 
Juli 1944 aus der Luftwaffe und schloss sich den friulanischen 
Partisanen an. Bei den Partisanen in Tramonti befand sich 
eine Mission der Österreich-Abteilung des britischen Kriegs-
geheimdienstes «Special Operations Executive» (SOE) unter 
der Führung von Manfred Czernin. Er suchte ortskundige 
Mitarbeiter für seine Arbeit nach Österreich. Stefan Hassler 
meldete sich und wurde von Czernin als Kurier und Wegfüh-
rer eingesetzt. Im Laufe des Sommers gelang es Czernin und 
seinen Mitarbeitern, vor allem dem Kärntner Widerstands-
kämpfer Georg Dereatti und dem Tiroler Spanienkämpfer und 
Sozialisten Hubert Mayr, ein fragiles Netz aus Kontakten, 
Unterschlupfen und Verbindungslinien in Oberkärnten und 
Osttirol zu etablieren, das als Basis für weiteres Vordringen 
nach Innsbruck und Salzburg dienen sollte.

Die subversiven Passagen zwischen Friaul, dem Gail-, Le-
sach- und Drautal, nach Villach und ins Villgratental waren 
hochriskant. Es kam zu Zusammenstößen, manchmal zu 
Schusswechseln mit Gendarmen und Landwachtmännern. 
Manche der Widerstandskämpfer kooperierten eng mit den 
italienischen Partisanen und verfassten Desertionsaufrufe an 
Wehrmachtssoldaten.

Starken Rückhalt in der Bevölkerung wie in Italien, Slowenien 
oder bei der slowenischsprachigen Bevölkerung Südkärntens 
gab es in Oberkärnten nicht. Sie agierten in einer feindlichen 
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Sicher spielte dabei auch das antislawische Element eine 
wichtige Rolle. Bemerkenswert ist, dass Gauleiter Rainer in 
Oberkärnten bereits Ende März 1944 recht offen über den 
Kampf gegen Partisanen in Unterkärnten sprach. Bei einer 
Rede vor Jugendlichen in Berg erklärte er, dass im «Unter-
land» Bauernhöfe, Dörfer, Straßen gegen «Banditen» verteidigt 
werden müssten, die vom Balkan mit der Absicht kämen, Süd-
kärnten einer jugoslawischen Sowjetrepublik einzuverleiben. 
Anders als sonst in der deutschen Kriegspropaganda üblich 
benannte Rainer nicht nur Sicherheitsprobleme, sondern 
übertrieb sie, um die alte Angst vor der Bedrohung aus dem 
slawischen Süden für die Mobilisierung der Inneren Front zu 
nutzen.162 

Ende Oktober 1944 sprach Reichsredner Gattermaier im gut 
besuchten Weigandsaal in Dellach über das Thema «Siegen 
oder Sterben». Pflicht der Heimat sei es, so Gattermaier, der 
Front den Rücken zu decken, dass der Soldat nur kämpfen 
könne, wenn er wisse, dass hinter ihm eine geschlossene Hei-
matfront stehe. Ortsgruppenleiter Peter Konrad versicherte, 
«dass die Heimat bestrebt sein werde, der Kampffront alle nur 
mögliche Unterstützung angedeihen zu lassen.»163 

Zu diesem Zeitpunkt befand sich eine Gruppe von Deserteu-
ren um Robert Schollas und Stefan Hassler mit Aufträgen von 
SOE-Offizieren im Oberen Drautal. Sie fanden am kleinen 
Hof von Hasslers Eltern Unterschlupf. Schlecht ausgerüstet 
überfielen sie am 2. November 1944 den Hof des National-
sozialisten Peter Ebner in Eben bei Greifenburg, um sich 
NSDAP-Uniformen, Ausweise, Geld, Waffen und Wäsche zu 
beschaffen. Unmittelbar nach der Requirierungsaktion, bei der 
sie sich als «österreichische Freiheitskämpfer» bezeichneten, 
begann die Verfolgung durch die lokale Gendarmerie, Land-
wachttruppen und eine Wehrmachtseinheit. 

In den folgenden Tagen wurde Robert Schollas von einem 
Landwachtmann und Stefan Hassler von einem Soldaten 
erschossen. Alle erwachsenen Mitglieder der Familie Hassler 
nahm die lokale Gendarmerie wegen «Hoch- und Landesver-
rats» fest, überführte sie der Gestapo in Spittal, von wo sie 
über die Gestapo Klagenfurt in KZ deportiert wurden. Der 
Vater Ludwig Hassler und sein Sohn Johann Hassler starben 
im KZ Dachau. Die Mutter Stefanie Hassler überlebte ihre 
Haft im Frauen-Arbeitserziehungslager Salzburg-Kleßheim 
mit schweren gesundheitlichen Schäden. Einen weiteren 
Sohn, den 18-jährigen Ludwig, deportierte die Gestapo in das 
KZ Mittelbau-Dora (Nordhausen), wo er in einer unterirdi-
schen Waffenfabrik unter Prügel der SS und schlechter Ernäh-
rung Zwangsarbeit leisten musste. Er erlebte die Befreiung 
durch US-Truppen am 11. April 1945. Die Spuren von Hubert 
Mayr, Georg Dereatti und Rudolf Moser verlieren sich im 
Spätherbst und Winter in Oberkärnten und Osttirol. Sie haben 
ihren Widerstandskampf nicht überlebt.

Eine genaue Rekonstruktion der tagelangen Verfolgung von 
Stefan Hassler bis zur Erschießung am 11. November 1944 

B4 ist die Chiffre für Stefan Hassler (Deckname «Otto»). 
Das Dokument zeigt Unterstützer, Kontakte und Kuriere in Oberkärnten und Osttirol. 
Es wurde im November 1944 in der SOE-Basis in Monopoli erstellt. Aus: TNA, HS 6/850.

Bericht der Kärntner Zeitung über eine Versammlung in Dellach, 
31.10.1944. Einstimmung auf die Verfolgung an der Heimatfront.
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Zum Schlusse richtete Ortsgruppenleiter Pg [Partei-
genosse] Konrad an alle Gemeinderäte den Appell, 
alles zu tun, was für den Endsieg unser Führer von uns 
verlangt.

Mit einem dreifachen Sieg Heil an unseren Führer 
wurde die Sitzung um 20.15 Uhr geschlossen.»
–––––––––
Quelle: GA Dellach: Gemeinderatsprotokolle, Sitzung 8.11.1944

Die Überwachung wurde infolge der Ereignisse Anfang 
November noch intensiver. Die Ortsgruppenleitung erhöhte 
den Druck auf Partei- und Volksgenossen an Versammlungen 
und Appellen teilzunehmen, denn es wurden Absatzbewe-
gungen registriert. Der Fabrikeigentümer und Gemeinderat 
Anton Taurer, Parteimitglied schon 1933, nahm an kaum 
einer Gemeinderatssitzung mehr teil, auch bei der Festsitzung 
fehlte er. Einen Tag nach der Erschießung Stefan Hasslers im 
Ortszentrum von Dellach wurde der Dellacher Holzhändler 
Eduard Gindele von der Gendarmerie zur Gestapo eskortiert, 
wo ihm vorgeworfen wurde, keine Versammlungen und 
Appelle zu besuchen. Nach einer Verwarnung und einem 
«Sühnebeitrag» wurde er im Einvernehmen mit der Ortsgrup-
penleitung wieder entlassen.166 Wenige Tage später erfolgte die 
Verhaftung seiner Frau wegen Abhörens eines «Feindsenders». 
Der stv. OGL Pirch konnte bei der Verhandlung vor dem Son-
dergericht in Klagenfurt aber gar keine Beweise liefern und so 
musste Gabriele Gindele auf freien Fuß gesetzt werden.167 

Als im Herbst 1944 Anzeichen für Risse in der Heimatfront 
auftauchten, gingen Nationalsozialisten rigide gegen alles Ver-
dächtige vor, das in ihrem Verantwortungsbereich auftauchte. 
Ähnlich wie in Oberkärnten war auch in der Umgebung 
von Villach in den Monaten zuvor ein Versuch gescheitert, 
militanten Widerstand gegen das NS-Regime aufzubauen. Drei 
Mitglieder dieser Partisanengruppe bei Treffen, deren zivile 
UnterstützerInnen vermutlich im Zusammenhang mit den 
Ereignissen im Oberen Drautal Anfang November aufgedeckt 
worden waren, fielen am 14. November 1944 in Steinfeld als 

verdächtig auf. Die Gendarmerie stellte schließlich die drei 
Deserteure und Partisanen Heinrich Brunner, Erich Ranacher, 
Josef Ribitsch. Sie wurden in einem Schnellverfahren in Kla-
genfurt zum Tode verurteilt und am 23. Dezember 1944 durch 
das Fallbeil hingerichtet.

Nur zwei Tage später erschoss der Landwachtmann Anton 
Taurer in Ebenberg den abgelegen notgelandeten US-Piloten 
William J. McCurdy ohne jede Not und beging damit ein 
Kriegsverbrechen. Weitere sechs Fallschirmspringer aus der-
selben Maschine wurden von 20 Landwachtmännern hingegen 
aufgelesen und der Wehrmacht übergeben.
 

Verbrechen und Überleben in der Endphase

Das Verhalten der 20 Landwachtmänner entsprach dem 
Völker- und Kriegsrecht, das die Behandlung von Kriegsgefan-
genen regelt. Wie sich Landwachtmänner in solchen Fällen 
verhalten sollen, wurde von den regionalen NS-Stellen aber 
bewusst zumindest offen gehalten. Taurer gab später an, die 
Erschießung sei bei Appellen befohlen worden. Eine Befehls-
kette konnte jedoch nicht rekonstruiert werden, sehr wohl 
aber entsprechende Aussagen des Tiroler Gauleiters Hofer, des 
Spittaler Kreisleiters Zmölnig und des lokalen Landwachtfüh-
rers Oberzaucher, die manche Landwachtmänner als Befehle 
interpretierten. Dennoch war der tolerierte Handlungsspiel-
raum groß: Taurer wurde für die Erschießung zwar belohnt, 
die anderen Landwachtmänner für ihr korrektes Verhalten 
aber nicht bestraft. Das bedeutete, dass verschiedene Hand-
lungsweisen möglich waren.

Der Volkssturmführer, Oberlehrer und stv. OGL von Dellach, 
Ignaz Pirch, wurde nach 1946 verurteilt, weil er bei einem 
Volkssturmappell im Jänner 1945 die Volkssturmmänner 
aufgefordert hatte, «feindliche Flieger» zu erschießen und 
nicht mehr festzunehmen. Auch er konnte auf entsprechende 
Aussagen von Kreisleiter Zmölnig verweisen. Die NS-Pro-
paganda versuchte mit morbiden Selbstaufopferungsparolen 
und Vernichtungsfantasien, wie sie Gauleiter Rainer bei einer 
großen Angelobung des Volkssturms in Klagenfurt von sich 
gab, die Reihen der Heimatfront dicht zu halten.

kann zeigen, dass es eine recht große Bandbreite an Verhaltens-
weisen ihm gegenüber gab, in der sich letztlich aber die «Jagd-
stimmung» durchsetzte. Generell berichteten Zeitzeugen von 
einer stark verbreiteten paranoiden Angst, in der ein einzelner 
Deserteur, der den Einheimischen gut bekannt war, zur absolu-
ten Bedrohung der Dorfgemeinschaft stilisiert wurde, zu einem 
Kriminellen und Verräter, der «unschädlich» gemacht werden 
musste.164 Doch manche Landwachtmänner zogen in brenzli-
gen Situationen ihre eigene Sicherheit einer konsequenten Ver-
folgung vor, denn sie wussten, dass Stefan Hassler sich mit der 
Waffe verteidigte. Sie hielten nichts von «Siegen oder Sterben», 
sondern wollten das Kriegsende erleben. Andere verfolgten 
Spuren im Schnee, von denen sie wussten, dass es die falschen 
waren. Zuflucht und Verpflegung gewährte ein alter Kollege 
aus der Holzstofffabrik. Letztlich war die Pflichterfüllung an 
der Heimatfront aber stärker und es taten sich keine Risse auf, 
in die Hassler hätte schlüpfen oder durch die er entkommen 
hätte können. Nach dem Tod ging der Ausstoß noch weiter: 
der Leichnam wurde ohne Sarg «ehrlos» verscharrt.165 

Deportation ins KZ – «Sieg Heil» im Gemeinderat

Die Jagd auf den Deserteur und Widerstandskämpfer 
Stefan Hassler fiel in die Woche der NSDAP, die in 
Dellach zwischen 6. und 12. November 1944 zelebriert 
wurde. Am 8. November, vier Tage nach der Deporta-
tion von Hasslers Familie, fand eine Festsitzung des 
Gemeinderates mit Reden von Bürgermeister Franz 
Oberhauser und Ortsgruppenleiter Peter Konrad statt. 
Aus dem Sitzungsprotokoll:

«Herr Bürgermeister gab dann einen kurzen Überblick 
über die heutige Kriegslage, dass wenn auch der Feind 
nun an der Grenze des Reiches steht, niemals die 
Lage hoffnungslos sei, sondern dass am Ende dieses 
großen Ringens doch der deutsche Sieg stehen wird. 
Herr Bürgermeister forderte in diesem Sinne alle seine 
Mitarbeiter auf, ihr Ganzes bis zum Endsieg herzuge-
ben und einzusetzen und so alle Vg [Volksgenossen] 
aufzuklären. [...] 
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Obergefreiten Siegfried Wegund aus Kötschach erhalten, in der 
er seine Festnahme in Greifenburg und die geglückte Flucht 
schildert: «Am 3. oder 4. April 1945 flüchtete ich von mei-
nem Truppenkörper und kam am 17. April zum Besitzer A. 
T., wo ich in der Nacht zum 18. April nächtigte. Am 18.4.45 
sagte mir T., er gehe zur Säge Holzmessen, ich soll nur noch 
hier bleiben. Die Tochter ersuchte mich, ihr ein bisschen beim 
Miststreuen behilflich zu sein. Ich tat dies. Als T. wieder zu-
rückkam gab er mir Most und Speck zur Jause. Zirka 2 Stun-
den später kamen ein Gendarm und noch ein paar Männer, die 
mich kontrollierten und festnahmen. Daher wusste ich, dass 
mich T., verraten hatte. Sie brachten mich anfänglich zum 
Gend. Posten nach Greifenburg, wo ich neuerdings verhört 
wurde. Hernach sollte ich zum Standortältesten nach Spittal 
gebracht werden, wobei ich aber während der Fahrt bei Kle-
blach-Lind aus dem fahrenden Zug sprang und flüchtete. Als 
der Gendarm mich festnahm sagte T. zu diesem: ‹Du hast aber 
Glück, jetzt hast schon den Dritten erwischt.›»169 

In der Gemeinde Irschen trafen drei durchziehende Deserteure 
aus Bayern um den 20. April 1945 auf echte Hilfsbereitschaft 
einer Bauernfamilie, die ihnen Unterschlupf und Verpflegung 
gewährte. Doch die Deserteure wurden von anderen denun-
ziert und in der Folge erschoss ein Landwachtmann einen 
namentlich unbekannten Deserteur, nach Zeitzeugenberich-
ten mit einem Jagdgewehr aus großer Distanz.

Diese mörderische Verfolgungsbereitschaft bis in die letzten 
Tage des Krieges, als Wien bereits befreit war, wandte sich 
schließlich gegen die Verfolger selbst. Es waren sehr wahr-
scheinlich die beiden Überlebenden aus der oben genannten 
Deserteursgruppe, die wenige Tage später wiederum bei einem 
Landwirt am Kerschbaum oberhalb von Greifenburg Nacht-
lager im Viehstall erbaten. Der alarmierte Volkssturm rückte 
aus, ein Trupp von drei einheimischen Bauern wollte die bei-
den Männer festnehmen. Diese griffen jedoch zu ihren Waffen, 
um sich zu wehren. Im Schusswechsel erschossen sie die drei 
Volkssturmmänner und ergriffen die Flucht.170 Sie erreichten 
ihre Heimat.

Bemerkenswert ist der Duktus der Eintragung in der Chro-
nik des Gendarmeriepostens Steinfeld. Die Schilderung des 

Vorfalles stammt vom Jahresende 1945. Dennoch ist von 
Mord und Bandentätigkeit die Rede, statt von Notwehr und 
Selbstrettung. Überleben in der Endphase des Krieges gelang 
Deserteuren nur, wenn sie sich gegen Verfolger wehren konn-
ten oder wenn sie auf Unterstützung von Familie, Bekannten 
und Verwandten zählen konnten. Nicht allen Fahnenflüch-
tigen, die im April 1945 vorzeitig nach Hause kamen, wurde 
diese Unterstützung zuteil. Das Risiko war in Anbetracht 
der schneidigen Heimatfront beträchtlich. Der Berger Wehr-
machtssoldat Josef Micheler musste dies nach einer mehrwö-
chigen Odyssee zur Kenntnis nehmen, sich Papiere beschaffen 
und sich bei einer Wehrmachtsstelle melden. Andere, ganz 
junge Soldaten wurden von Gendarmen zu Hause abgeholt, 
um ihr Abtauchen zu verhindern.171 

Josef Micheler hat die Geschichte seines «Abhauens» erst 
kurz vor seinem Tod erzählt; früher dominierten die heroi-
schen Geschichten von Kampf und Fronteinsatz seine Erzäh-
lungen. Das verweist auf die lange Kontinuität einer positiven, 
«ordentlichen» Einstellung zur Idee von unbedingter Pflicht-
erfüllung und Einsatzbereitschaft für die deutsche Kriegsfüh-
rung, die in den Nachkriegsjahrzehnten von den Kamerad-
schaftsverbänden über Jahrzehnte hinweg gepflegt wurde und 
in zweiter, dritter Generation immer noch fortgeführt wird.

Da machen wir nicht mehr mit

Der Osttiroler Bauernsohn David Holzer desertierte im 
Frühjahr 1943 aus seiner Einheit bei den Kärntner Ge-
birgsjägern in Finnland. Er versteckte sich mit seinem 
Bruder Alois und seinem Freund Franz Stolzlechner, die 
ebenfalls der Wehrmacht den Rücken gekehrt hatten, 
in einem selbst gebauten Bunker bei Glanz im Iseltal. 
Die drei wurden im Jänner 1944 festgenommen. David 
überlebte als einziger die Verurteilung durch die Wehr-
machtsjustiz. Über die Beweggründe seiner Desertion 
berichtete er im Jahr 2009:

«Erstens, das hat man schon mitbekommen, dem 
Hitler war die Kirche im Wege. Die Kirche war für ihn 

Dies funktionierte weitgehend. Es landeten zwar keine «feind-
lichen Flieger» mehr im Oberen Drautal. Am meisten bedroht 
vom Eifer der Nationalsozialisten an der Heimatfront waren 
nun Deserteure – Wehrmachtssoldaten, die aus ihren Trup-
penteilen von der Kriegsfront flüchteten, um ihr Leben zu ret-
ten. Sie versuchten sich nach Hause durchzuschlagen, in der 
Hoffnung sich dort verstecken zu können. Um nicht missver-
standen zu werden: Von einem Aufstand der Soldaten gegen 
die verbrecherische Kriegsführung der Wehrmacht war man 
im Oberen Drautal so weit entfernt wie überall im Deutschen 
Reich – die große Ausnahme sind die Kärntner Slowenen.

Landwacht- bzw. Volkssturmmänner standen bereit, um schon 
Entziehungsversuche zu vereiteln. Am 25. September 1944 
hielt ein Landwachtmann in Möllbrücke «zwei ihm bedenklich 
erscheinende Männer» auf. Die Deserteure wehrten sich, weil 

sie wussten, dass ihnen im Fall einer Festnahme die Hinrich-
tung drohte. Bei dem Raufhandel wurde der Landwachtmann 
durch Messerstiche verletzt. Die beiden flüchtigen Tiroler 
Johann Markusch und Franz Malasko wurden bald festge-
nommen.168 In vergleichbaren Fällen wurden Deserteure wie 
Markusch und Malasko vom Kriegsgericht verurteilt und hin-
gerichtet; was mit den beiden geschehen ist, wissen wir nicht.

Die Verfolgung von Deserteuren in den letzten Kriegsmona-
ten scheint in den Chroniken der Gendarmerie nur in Aus-
nahmefällen auf, da die Eintragungen für das Jahr 1945 erst 
zu Jahresende erfolgten und viele Gendarmeriebeamte, die an 
den Verfolgungen von Deserteuren beteiligt waren, sich weiter 
im Dienst befanden und wenig Interesse daran hatten, diese 
darzustellen. Aus einem Gerichtsverfahren in einem ande-
ren Zusammenhang ist die Zeugenaussage des ehe maligen 

Opferungs- und Vernichtungsfantasien, 
Osttiroler Zeitung, 13.11.1944.



nichts. Ich habe christliche Eltern gehabt und gute 
Eltern gehabt und wir sind der Ansicht gewesen, das ist 
nichts für uns. Das ist keine Zukunft für uns. Ich hab 
mir gedacht, ich stell mich auf die richtige Seite und 
bleib auf der richtigen und bin heute zufrieden.
(...)
Und dann hat es sich einmal ergeben, da sind sechs 
Männer ausgebrochen aus dem [Kriegsgefangenen]lager. 
Und nachher hätten wir sollen gehen die einfangen. 
Der eine Zug da, der andere Zug da, das ganze Gelände 
absuchen. Jetzt haben sie dann 60 Gefangene rausgeholt 
aus dem Lager, die mussten rausgehen in den Wald, da 
war so eine Vertiefung und da haben sie müssen dann, 
die haben so Watteblusen gehabt, die haben sie müssen 
ausziehen, damit die Kugeln da nicht durchgehen. Da 
haben sie 60 erschossen und das hat mich schon... Ich 
hab das bemerkt, dass da heute etwas Anormales pas-
siert. Das hat mich so schockiert, dass sie die Gefange-
nen da unschuldigerweise, für einen zehn, erschießen. 
Dann war es bei mir eigentlich [vorbei]. Der Patriotis-
mus war nie da, aber da war er auf dem Hund.»
–––––––––
Aus: «Ich stelle mich auf die richtige Seite» – Der Wehrmachts-
deserteur David Holzer, A 2010 / 11 min./ DV / Farbe, Redaktion 
Peter Pirker; Produktion Tristan Sindelgruber.

Erst in den vergangenen Jahren fanden ehemalige Deserteure 
öffentliche Foren für ihre Fluchtgeschichten. So konnten sich 
in Steinfeld drei junge Deserteure in den letzten Kriegswochen 
erfolgreich unter dem Stagor verstecken.172 Wie erbaulich wäre 
es gewesen, schon viel früher eine Geschichte zu hören, die 
davon handelt, dass ein Mann genug von einem Krieg hat, der 
nicht der seine ist und der es vorzieht zu Hause zu sein, statt 
sich für den Führer zu opfern, und davon, dass in einen Bret-
terstock ein Raum hineingeschnitten wird und der Rahmen 
der Heimatfront nur mehr als Fassade dient, und davon, dass 
die Angehörigen diesen Bretterstock besuchen, füttern und 
ihn schützen, wie ihren Augapfel, bis der Wahnsinn ein Ende 
hat. Es ist vorgekommen, aber selten.

Die Wehrmachtsjustiz und zivile Justiz war von Maßlosigkeit 
und Willkür geprägt und von nazistischer Ideologie durchdrun-
gen. Sie funktionierte bis zum Schluss. Im Februar entwendete 
ein 40-jähriger Kraftfahrer aus Baldramsdorf im Mölltal einige 
Kleidungsstücke aus einer Kleidersammlung für die Wehr-
macht und den Volkssturm. Das Sondergericht Klagenfurt 
verurteilte ihn am 27. März 1945 zum Tode, weil er sich vor-
sätzlich auf Kosten der Wehrmacht und des Volkssturmes be-
reichert hätte. Das Kriegsende verhinderte die Hinrichtung.173 

In manchen Orten spielten sich apokalyptische Szenen ab: 
Die Ortschaft Simmerlach brannte infolge eines fehlerhaften 
Zielvorganges von US-Bombern, welche die Eisenbahnbrü-
cken zerstören wollten, weitgehend ab. Am 20. April war in 
Simmerlach der Geburtstag des Führers noch mit reicher Be-
flaggung und einem großen Porträt im Ortszentrum begangen 
worden. Das fehlgeleitete Bombardement regte Fantasien über 
die Rachelust der Feinde an, dabei erlebten die Einheimischen 
für einige Wochen nun, was in Europa seit Jahren der von 
Deutschland ausgelöste Kriegsalltag war.174 

NS-Funktionäre, die bis zuletzt Endsiegparolen verbreitet hat-
ten, dachten daran, eine finale Abrechnung mit ihren Geg-
nern durchzuführen. Ignaz Pirch erklärte bei einer neuerlichen 
Festnahme Gindeles Ende April 1945, er werde im Falle des 
Zusammenbruchs der Wehrmacht noch 10 – 15 Personen in 
Dellach «umlegen».175 Von Greifenburg ist ähnlicher finaler 
Irrsinn überliefert. Gindele entzog sich durch Flucht auf die 

David Holzer, 1942. 
Der aus Glanz in 
Osttirol stammende 
Bergbauer legte in den 
vergangenen Jahren 
mehrfach Zeugnis 
über die humanisti-
schen Motive seiner 
Desertion aus der 
Wehrmacht und das 
Überleben in Gefäng-
nissen und KZ ab. 
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Alm; in Greifenburg sollen heimgekehrte Soldaten den Hei-
matfront-Nazis schließlich das Handwerk gelegt haben. In vie-
len anderen Orten in Österreich verübten die Nationalsozia-
listen barbarische Endphaseverbrechen vor allem an jüdischen 
KZ-Häftlingen.

Am 2. Mai brachte auf dem Amserhof in Greifenburg die pol-
nische Zwangsarbeiterin Zofia R. einen Sohn zur Welt. Im Ge-
burtenbuch der Gemeinde wurde er als Siegmund registriert. 
Siegmund hieß er nur mehr fünf Tage, dann konnte ihn seine 
Mutter Kazimierz rufen.176 Sie heiratete später den Vater des 
Kindes, der Zwangsarbeiter in Radlach gewesen war.

In Steinfeld begann der Gemeinderat vor Kriegsende vor dem 
Eintreffen der britischen Armee noch schnell damit, Textilien 
und Waren unter der Bevölkerung zu verteilen, die von SS-
Truppen in eine Fabrikhalle im Ort gebracht worden waren, 
wie Zeitzeugen berichten.177 Sehr wahrscheinlich handelte 
es sich um Raubgut aus Oberitalien, wo der Höhere SS- und 
Polizeiführer Odilo GloboĀnik nach der Organisation der sys-
tematischen Ermordung der Juden in den Vernichtungslagern 
in Polen seit Sommer 1943 die Beraubung, Deportation und 
Vernichtung der Triestiner jüdischen Bevölkerung und die Be-
kämpfung der Partisanen betrieben hatte. Noch einmal schloss 
sich durch diese Art räuberischer Umverteilung die äußere 
und innere Seite der deutschen Volksgemeinschaft zusammen.

Die britischen Truppen, die das Obere Drautal am 8. Mai 1945 
erreichten, setzten dem barbarischen Experiment der Nazis 
ein Ende. In allen Gemeinden wurden die maßgeblichen Funk-
tionäre der NSDAP, SA und SS festgenommen. Einen Großteil 
der Dokumente aus den vorangegangenen Jahren hatten sie, 
wie die britische Militärpolizei feststellen musste, zuvor zer-
stören können, in der Absicht die Spuren zu verwischen, da-
von, wie und von wem die Kette der deutschen Volksgemein-
schaft vor Ort geschmiedet worden ist.178 

Der Machtwechsel verlief in Kärnten, ohne dass Gauleiter 
Rainer von Einheimischen festgenommen wurde. Er konnte 
sich mit GloboĀnik und einigen anderen SS-Männern noch 
bis 31. Mai auf der Mößlacher Alm am Weißensee verste-
cken.179 Dass jenseits der Kärntner SlowenInnen Akte der 

Selbstbefreiung in Kärnten kaum oder nur ganz vereinzelt 
stattgefunden haben, war eine günstige Voraussetzung für das 
Nachleben von ideologischen Elementen des Nationalsozia-
lismus in der Demokratie. 

Einige der lokalen NS-FunktionärInnen mussten sich ab 1946 
vor Gerichten der österreichischen Nachkriegsjustiz verant-
worten und erhielten zum Teil mehrjährige Haftstrafen. Der 
Aufsehen erregendste und größte Prozess betraf die Ausschrei-
tungen vom März 1938 in Greifenburg. Der ehemalige Bürger-
meister und SA-Führer Anton Kircher wurde dabei zu sieben 
Jahren, drei weitere Greifenburger NationalsozialistInnen zu 
je 20 Monaten Haft verurteilt.180

Doch die Phase der intensiven juristischen Aufarbeitung der 
NS-Gewalt währte nur kurz. Wie die Biographien im zweiten 
Teil zeigen, blieben etliche Gewalttaten unaufgeklärt oder 
wurden juristisch nicht geahndet.

Die Zwangsarbeiterin  
Zofia R., geb. 1918. Sie  
war von April 1940 bis  
Dezember 1945 am  
Amserhof in Greifenburg. 
Auf Fragen, wann sie ihr 
Kind erwarte, soll sie 
gesagt haben: «Wenn der 
Krieg aus ist.»
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Nationalsozialismus war jedem Widerstandskämpfer 
klar, was ihn erwartet, sollte er von den NS-Behörden 
gefasst werden. Das Bedenkliche im Fall Stefan Hass-
ler ist, dass sein Widerstandskampf von der Republik 
Österreich, für deren Wiedererrichtung er als einer von 
wenigen mit der Waffe in der Hand gekämpft hat, kri-
minalisiert wurde und er und seine vom NS-Regime 
verfolgten und ermordeten Angehörigen dem Rufmord 
der Nachkriegsgesellschaft anheim gefallen sind.

Ähnlich wie Stefanie Hassler erging es Seraphine 
Weber, der Lebensgefährtin des Kriegsdienstverweige-
rers Hermann Fertin.

Die Gemeinde Greifenburg hat unter dem Bürgermeis-
ter Franz Winkler die Witwe von Gottfried Demoser, 
Anna, nach Kräften unterstützt, sodass sie 1948 eine 
Hinterbliebenenrente für sich und ihre minderjährige 
Tochter bekam. Als die Gemeinde unter Bürgermeis-
ter Max Bauer 1963 ein «Mahnmal für die Gefallenen 
bezw. Opfer beider Weltkriege» bei der Friedhofskirche 
errichtete, wurde auch daran gedacht, an den im KZ 
Lublin umgekommenen Gottlieb Demoser und den 
im KZ Mauthausen umgekommenen Johann Maier zu 

erinnern. Ohne mit den Verwandten Rücksprache zu 
halten, wurde eine Tafel mit den Namen der beiden, 
ohne nähere Angaben zu ihrem Schicksal, weit entfernt 
von den Gefallenen angebracht. 

Die Nachkommen von Gottlieb Demoser empfanden 
diese «Art der Erinnerung pietätlos (...) zumal der 
Name gemeinsam mit den gesamten übrigen Kriegsop-
fern hätte angebracht werden müssen.» Sie empfanden 
die Isolation als neuerlichen Ausschluss und verlang-
ten, den Namen Gottlieb Demoser von dieser Tafel zu 
entfernen. Ein Gemeinderat, selbst ehemaliger Natio-
nalsozialist, übernahm «den Auftrag, diesem Wunsche, 
also Entfernung des Namens, zu entsprechen.» 

Was geschah? Es wurde nicht etwa nach einer würdi-
geren Form des Erinnerns gesucht, sondern die Tafel 
wurde ersatzlos abmontiert. Das Andenken an Johann 
Maier wurde so gleich mitentsorgt.

–––––––––
Quellen: KLA, KLR, Opferfürsorge: Akt Stefanie Hassler; GA 
Greifenburg: Gemeinderatsprotokoll, 28.11.1963. 
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